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  Leonie liebt es, mit ihrer besten Freundin Meike bouldern - klettern - zu gehen. Gemeinsam verbringen sie in einem Berliner Club jede freie Minute mit ihrem Hobby. Bis sich eines Tages die geheimnisvolle Sonja zwischen die Freundinnen stellt. Noch ahnt Leonie nicht, wer das Au-Pair-Mädchen wirklich ist. Doch dann gerät ihre Familie in große Gefahr...
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  Prolog


  


  Sie ließ sich über den Rand der Brüstung fallen. Der Boden war übersät mit Scherben. Vorsichtig versuchte sie, sich aufzurichten. Glas knirschte unter ihren Sohlen. Einen Moment lang lähmte die Angst jede ihrer Bewegungen. Dann trat sie über die Schwelle und lauschte. Nichts. Stille. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging sie weiter. Um sie herum Relikte menschlicher Existenz: der Fetzen eines fleckigen, alten Teppichbodens, ein durchgesessenes Sofa, zwei Matratzen, aus deren zerschlissenen Bezügen gelblicher Schaumstoff quoll. Sämtliche Türen waren herausgerissen. Im Bad hatten die tropfenden Wasserhähne eine dicke bräunliche Kruste aus Rost und Kalk hinterlassen, bevor sie gänzlich versiegt waren. Der Gestank war unbeschreiblich. Sie betrat das Treppenhaus und begann zu laufen. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider: unzählige, verräterische kleine Echos. Leonie biss sich in den Handrücken, um ihr Schluchzen zu unterdrücken: Sie durfte sie nicht kommen hören! Ihre Tränen brannten in den vielen, winzig kleinen Schnittwunden auf ihrer Wange. Eigenartig, dass sie diesen lächerlichen kleinen Schmerz wie durch ein Brennglas verstärkt wahrnahm. Die Erinnerung an eine absurde Geschichte in irgendeiner Zeitung drängte sich in ihr Bewusstsein: Inmitten der Trümmer eines grauenvollen Massenunfalls hatte eine Frau auf der Autobahn gestanden und fasziniert auf die Laufmasche in ihrer Strumpfhose gestarrt, während um sie herum die Welt in Flammen aufging. Leonie wischte den Gedanken beiseite. Barfuß! Sie musste barfuß weitergehen! Als sie sich bückte, um die Schnürsenkel ihrer Schuhe zu lösen, hörte sie von oben, ganz weit oben, das leise Wimmern eines Kindes. Sie rannte los.
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  Es war der erste Tag der Sommerferien. Eigentlich hatten sich die Boulder Bears heute nur getroffen, um sich zu verabschieden, bevor sie sich für sechs lange Urlaubswochen in alle Winde zerstreuten. Doch Alex hatte es verdient, nach all dem harten Training wenigstens ein richtig tolles Zwischenergebnis zu sehen. Meinte jedenfalls Leonie. Und während die anderen lachten, schwatzten und keinerlei Anstalten machten, sich der Kletterwand zuzuwenden, hatte sie bereits zwei Drittel der mit kleinen Plastikfähnchen markierten Route bezwungen. Jetzt zog sie sich mit aller Kraft hoch und stellte die linke Zehenspitze auf eine winzige rote Kugel, während ihr rechter Fuß nach einem knallgelben, bananenförmigen Kunststoff-Trittstein auf der hölzernen Schräge tastete. Einer nach dem anderen hörte auf herumzualbern und schaute  jetzt schlagartig interessiert  zu ihr hoch. Aus dem Augenwinkel konnte Leonie sehen, wie Alex die Videokamera aus seinem Rucksack nahm und auf die Leiter zuging, die an der Rückseite der Boulderwand nach oben führte. Ihre Fußspitze auf dem kleinen roten Knubbel geriet gefährlich ins Rutschen. Mit einem beherzten Überkreuzgriff gelang es Leonie, sich zumindest vorübergehend abzusichern. »Allez! Allez! Allez!«, skandierten die Freunde und klatschten aufmunternd in die Hände. »Den hältst du fest!«, hörte sie Tevje rufen, aber Leonie hatte da so ihre Zweifel: Ihre Beine beschrieben jetzt beinahe eine gerade Linie und dieser unfreiwillige Spagat war ganz sicher nicht länger als drei Sekunden durchzuhalten. Aber sie konnte sich ja auch einfach fallen lassen. Das war das Schöne am Bouldern: ohne Seil und Karabiner klettern, nie höher als drei Meter, unten ein dickes Crash-Pad, das jeden harten Aufprall dämpfte, und jederzeit einen der Freunde aus dem Verein, der bereitstand, um den Kletterer aufzufangen. Der Schmerz in ihren Beinen wurde langsam unerträglich. Leonie schaute hoch und blickte in Alex Augen. Sie würde es schaffen! Er sollte stolz auf sie sein! Über den Rand der Boulderwand gebeugt, richtete er jetzt die Videokamera auf sie. Das rote Lämpchen begann zu blinken. Oh Gott! Sie würde furchtbar aussehen. Verschwitzte mausbraune Haare, die dunklen Augen weit aufgerissen vor Anstrengung und überhaupt: Viel zu langes Kinn, viel zu spitze Nase, ganz zu schweigen von dem viel zu kleinen Busen. »Leo! Komm! Du schaffst es!« Alex filmte gnadenlos weiter. Ein Schweißtropfen rann Leonie vom Nacken die Wirbelsäule entlang. Sie spürte den unwiderstehlichen Drang, sich zu kratzen. Oder sich wenigstens zu schütteln. »Hepp!«, kommandierte Alex und nickte ihr erwartungsvoll zu. Der Schweißtropfen rann ungerührt weiter und nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. »Hepp! Hepp! Hepp!«, skandierten jetzt auch die Freunde am Fuß der Boulderwand. Der Schweißtropfen erreichte den Saum ihres T-Shirts, gesellte sich zu seinen Vorgängern und hörte auf zu sein. Leonie keuchte. Über ihrem Kopf markierte ein Plastikfähnchen den letzten Griff: Viel zu weit weg! Nur mit einem Hechtsprung zu erreichen. Vorsichtig löste sie den linken Fuß von seinem rutschigen Untergrund, krallte sich im entscheidenden Moment in einen Vier-Finger-Griff, holte Schwung und erreichte knapp das graue Kunststoffhorn, an dem sie sich nun blitzschnell mit beiden Händen festklammerte: Geschafft! Begeisterter Applaus der am Fuß der Wand versammelten Boulder Bears!


  


  Da waren  Händchen haltend, wie immer  die beiden Unzertrennlichen Tina und Rebecca; die punkige Laura in der höchst eigenwilligen Gothic-Variante eines Kletter-Outfits und von den Jungs außer Tevje noch Kostja, der seinen kleinen Bruder Paul mitgebracht hatte. Und mittendrin, strahlend, stand der Star der Truppe: Maike. Maike, die beste Freundin, im hautengen roten Tank-Top, das nur knapp das bedeckte, was Tevje einen Mörderbusen nannte. Jedenfalls ist so ein Mörderbusen zumindest beim Bouldern eher hinderlich, dachte Leonie und musste unwillkürlich grinsen. Sie sprang auf das weiche Crash-Pad herunter. Kurz darauf kam Alex hinter der Boulderwand hervor und legte den Arm um ihre Schultern. »Super, Leo!« Da war es wieder! Konnte nicht wenigstens Alex mit gutem Beispiel vorangehen und ein winzig kleines -nie an das Leo-hängen? Zum x-ten Mal verfluchte sie ihre Eltern, die ihr diesen dämlichen Vornamen gegeben hatten: Leonie. Wahrscheinlich, weil sie lieber einen Sohn gehabt hätten: Leo, Leon oder Leonhard. Mit oder ohne h. Vielleicht war ihr Busen deshalb so mickrig: Da waren sich die Chromosomen womöglich nicht sofort im Klaren gewesen, dass aus ihnen statt des tollen Leonhard nur eine nicht mal halb so tolle Leonie werden sollte; mit einer Fünf in Mathe. »Der nächste Bouldercup ist deiner.« Wieder war es Alex, der sie bei der Rekapitulation ihrer persönlichen Mängelliste unterbrach. »Hast dich in den letzten Wochen enorm gesteigert!« Sie schaute zu ihm auf: Hellblond. Selten bei einem Mann. Und dazu knallblaue Augen. Maike hatte irgendwann mal was von schwedischen Vorfahren erzählt. »Na ja, wenn einer Magnussen heißt, wird er wohl kaum von spanischen Stierkämpfern abstammen«, hatte Leonie damals patzig geantwortet. Und das war der Moment, in dem Maike angefangen hatte, sie mit wachsender Begeisterung aufzuziehen: »Du bist in den Trainer verknallt!«, hatte sie gekichert, als sei es das Absurdeste und Blödeste auf der Welt. Leonie spürte Alex Hand auf ihrer Schulter. »Schöne Ferien, Leo. Und grüß mir die Berge!« Er lächelte zum Weiche-Knie-Kriegen. Aber er war bestimmt nur stolz auf sie, weiter nichts. Maike hatte nämlich verkündet, wenn Alex jemanden verliebt angucken würde, dann wäre sie das! Aber Maike wurde sowieso von jedem verliebt angeguckt: Maike mit ihren tollen Haaren, die keines ihrer Färbe-Experimente übel zu nehmen schienen. Zurzeit trug sie einen perfekt geschnittenen weißblonden Pagenkopf und sah  mal abgesehen von der Farbe  ein bisschen aus wie eine kulleräugige Chinesin mit Schmollmund. Obwohl es Kulleraugen bei Chinesen sicher nicht gab. Leonies eigene Haare würden nach so einer Bleich-Attacke herunterhängen wie zu lange gekochte Spaghetti, und so ein knallrot geschminkter Kussmund würde sowieso nicht zu ihr passen. Schließlich war ihr Mund total normal, im Unterschied zu Maikes Superlippen. Leonie blies die Backen auf und dachte schuldbewusst an das, was ihre Oma immer gesagt hatte: »Neid ist etwas, das gehört sich einfach nicht!« Und Neid auf die beste Freundin war ja wohl das Allerletzte. Im Duschraum drehte sie zur Strafe den Kaltwasserhahn auf und quietschte laut, als das eisig kalte Wasser auf sie herunterprasselte. Maike stand zwei Duschen weiter und schäumte sich von Kopf bis Fuß mit irgendeinem Super-Moisture-Showergel aus dem unerschöpflichen Pröbchen-Vorrat ihrer Mutter ein. »Fang!« Maike warf Leonie eines ihrer kunterbunten Minifläschchen zu. »Wenn du willst, nehm ich davon einen ganzen Kasten voll mit in die Ferien.« »Ach was, im Hotel gibt es doch sowieso Duschgel vom Haus!« Im selben Moment hätte Leonie sich auf die Zunge beißen können. Klar gab es im Hotel jeden Tag Gratis-Duschzeug. Aber Maike wollte nun mal mit dem Pröbchen-Arsenal aus dem Frisiersalon ihrer Mutter etwas zum gemeinsamen Urlaub beisteuern. Was bist du doch manchmal für ein Gemütstrampel!, dachte Leonie und überlegte krampfhaft, wie sie ihre blöde Antwort irgendwie entschärfen könnte. Doch Maike war offenbar nicht im Geringsten beleidigt. »Meinst du, der schrille DJ vom letzten Jahr ist wieder in Sölden?«, fragte sie kichernd, machte Hasenzähne und schielte auf die Nasenspitze. Leonie lachte erleichtert: »DJ Tom-Tom? Bestimmt!« »Wetten, er hat es auch diesmal wieder auf dich abgesehen?« »Hör auf!« Leonie griff nach dem leeren Duschgelfläschchen und machte Anstalten, auf Maike zu zielen. Kichernd floh Maike in den Umkleideraum. Ihre gemeinsamen Sommerferien hatten mittlerweile bereits Tradition. Vor ein paar Jahren, als Maike nach der Scheidung ihrer Mutter und ihres Stiefvaters nicht einmal mehr in ein Ferienlager fahren konnte, weil der Salon ihrer Mutter nicht genügend Geld einbrachte, hatten Beate und Martin Schiller die Initiative ergriffen. »Leonie langweilt sich schrecklich in den Ferien, so allein mit ihren Eltern«, hatten sie irgendwann im Anschluss an eine Schulfeier verkündet. Und ob Frau Hanemann Maike nicht erlauben könne, im Sommer mit in die Berge zu fahren.


  »Das macht uns wirklich nichts aus! Schließlich kostet die Autofahrt dasselbe, ob nun vier oder fünf Personen im Wagen sitzen.« Elke Hanemann hatte gezögert und Beate Schiller hatte instinktiv gemerkt, dass es Maikes Mutter unendlich unangenehm gewesen wäre, ihre Tochter einfach einladen zu lassen. »Wenn Sie Maike zum Essengehen ein bisschen Taschengeld mitgeben, reicht das vollauf! Für die Ferienunterkunft zahlen wir ja sowieso pauschal.« Maike hatte mit todernster Miene etwas von gesunder Landluft gefaselt und gekonnt ihre Kulleraugen eingesetzt. Und schließlich stimmte Frau Hanemann zu. Dass es sich bei der Ferienunterkunft um eine Doppelsuite im ersten Hotel am Platz handelte, wurde ebenso verschwiegen wie die Tatsache, dass in Sölden allein die Vorspeise in einem der vier hoteleigenen Restaurants so viel kostete wie ein Fünf-Gänge-Menü in Berlin-Kreuzberg. »Wann kommst denn du heute Abend?«, fragte Leonie, während die beiden Mädchen sich im Umkleideraum trocken rubbelten und anzogen. »Bestimmt nicht vor acht. Muss ja noch packen.« Leonie dachte sich ihren Teil. Organisation war nicht gerade Maikes Stärke. Pünktlichkeit auch nicht. Sie würde also um halb acht anrufen und mit ihr wie jedes Jahr die Checkliste für die gemeinsamen Ferien durchgehen. Sie selbst hatte bereits am Wochenende gepackt. Ersatzbatterien, die Spielesammlung für schlechtes Wetter, I-Pod mit zwei Kopfhörern, Bücher, Erste-Hilfe-Kasten. Und ein gerahmtes Gruppenfoto der Boulder Bears. Eins, auf dem Alex besonders gut getroffen war. Aber Maike würde bestimmt keinen Verdacht schöpfen. Ein Gruppenfoto halt. Total unverdächtig. Leonie hatte sich bei der Kletterfahrt damals einen üblen Sonnenbrand zugezogen und Alex hatte ihr irgendein kühlendes Zeugs ins Zimmer gebracht. Leonie lächelte in der Erinnerung daran. »Kommst du, Leo?« Maike stand bereits in der Tür. Leonie riss sich aus ihren Gedanken, schulterte ihre Sporttasche und folgte ihrer Freundin nach draußen.
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  Am nächsten Morgen war Leonie schon um halb vier auf den Beinen und machte Frühstück für alle. Vor ihr lagen sechs lange Wochen Spaß und sie war fest entschlossen, jede Minute davon zu genießen. Es dauerte eine Weile, bis das letzte Gepäckstück verstaut und die ganze Familie reisefertig war, zumal es galt, Leonies zappeligen kleinen Bruder mit allen möglichen Varianten von Essen, Trinken und Spielzeug zu versorgen, damit er die lange Fahrt über einigermaßen friedlich blieb. Ein frommer Wunsch, seufzte Leonie innerlich. Zweijährige waren einfach nicht dafür gemacht, stundenlang still zu sitzen! Aber trotz der stressigen Abreise und der unvermeidlichen Staus war Leonies Mutter  wie immer, wenn es in die Berge ging  blendend gelaunt. Sie fuhr zügig bis rasant, trommelte im Takt auf das Lenkrad und improvisierte mit den beiden Mädchen zu sämtlichen Oldies, die im Radio kamen, einen höchst eigenwilligen Background-Chor. Ab und zu fluchte sie nach Herzenslust über den autofahrenden Rest der Welt und ließ ansonsten selig ihre schulterlangen braunen Haare im Fahrtwind wehen. Auf dem Beifahrersitz döste Martin Schiller erschöpft vor sich hin. Wahrscheinlich war er im Traum immer noch in der Firma und malte sich irgendwelche Schreckens-Szenarien auf einer der Baustellen aus. Als Nicky irgendwann kurz vor Innsbruck auch mit Maikes großartigster Grimassenschneiderei nicht mehr bei Laune zu halten war, musste Martin das Steuer übernehmen. Leonies Mutter rutschte neben Nickys Kindersitz und der Kleine hatte endlich »das Mama« für sich allein. Leonie hatte irgendwann angefangen, ihre Mutter »das Mama« zu nennen, wenn es um Nicky und seine Besitzansprüche ging. Unfassbar, wie so ein Winzling seine Erzeuger rund um die Uhr in Beschlag nahm. Leonie war schleierhaft, wieso sich die Menschheit trotz solch rücksichtsloser Miniterroristchen wie ihrem kleinen Bruder weiterhin vermehrte. Na ja, so ganz freiwillig war das mit der Vermehrung wohl auch nicht vor sich gegangen, musste Leonie zugeben. Monatelang war ihre Mutter von »Zyklusstörungen« ausgegangen und hatte den winzigen Bauchansatz auf das gute Essen bei ihrem Lieblingsitaliener zurückgeführt. »Das lässt sich garantiert mit ein bisschen Problemzonengymnastik wieder in Form bringen«, hatte sie gesagt. Erst als die Problemzone zu strampeln anfing, ging den Schillers auf, dass es ein Fehler gewesen war, die Möbel aus Leonies altem Kinderzimmer zu verschenken. Also wurden neue gekauft, das größere der beiden Gästezimmer wurde zum Kinderzimmer umgestaltet und nichts im wohlgeordneten Tagesablauf der Familie blieb, wie es einmal war. »Pipi!« Nicky strahlte. »Pipi!«, wiederholte er begeistert. »Ankündigung oder Vollzug?«, fragte Martin Schiller. »Das versteht er nicht«, versetzte Beate. »Dann übersetz mal.« »Nicky, musst du Pipi oder brauchst du eine neue Windel?«


  Übergangslos begann Nicky zu heulen. »Ich glaube, du hast seine Gefühle verletzt«, grinste Martin. »Und ich glaube, das ist jetzt eh egal: Die nächste Raststätte ist dreißig Kilometer weiter.« Martin Schiller kräuselte die Nase und zog auf die rechte Spur. »Stimmt. Aber das ist eindeutig ein Notfall!« Und mit lautstarkem »Lalüüüü-lalaaa« steuerte er auf den nächstbesten Parkplatz zu. Jetzt rochen es auch die anderen. Auf einem öden Einheits-Parkplatz mit hässlichen braunen Holztischen wechselte Leonies Vater routiniert Nickys Windel. »Als du klein warst, hätte er nicht im Traum dran gedacht«, kicherte Beate und schenkte sich und den Mädchen den Rest der mittlerweile lauwarmen Cola ein. Gar nicht lustig, dachte Leonie. »Wieso eigentlich nicht?« »Damals war dein Vater rund um die Uhr mit seinem Architekturstudium beschäftigt. Und dann ist er in Opas Baugeschäft eingestiegen und ab da war es ganz aus! Er kam gar nicht auf die Idee, dass es auch Spaß machen kann, ein Baby zu versorgen.« Besonders, wenn das Baby nur ein Mädchen ist, schoss es Leonie durch den Kopf. »Mein richtiger Vater war schon über alle Berge, als ich so alt war wie Nicky«, meinte Maike und zuckte die Achseln. Ist eben alles relativ, dachte Leonie und lachte mit den anderen, als ihr Vater in komischer Verzweiflung die Hände hochwarf: In keinem einzigen der Müllcontainer war auch nur noch ein Millimeter Platz, um Nickys Hinterlassenschaft zu entsorgen.


  Endlich: Sölden! Leonies Mutter wurde richtig zappelig. Sie war schon als Kind jedes Jahr mit ihren Eltern nach Tirol gefahren. Die Leidenschaft fürs Klettern hatte Leonie offenbar von ihr geerbt. Leider auch die fisseligen braunen Haare, dachte Leonie. Nicky dagegen hatte dichte blonde Locken. Leonie war es ein Rätsel, wie jemand in dieser Familie zu so einer Haarpracht kommen konnte. Doch bevor sie weiter über die ungerechte Verteilung der schillerschen Gene nachgrübeln konnte, nahm ihr das grandiose Bergpanorama, das sich vor ihnen auftat, wie jedes Mal den Atem. Noch in den Sechzigerjahren war Sölden ein putziges kleines Dorf mit urwüchsigen Holzhäuschen und zwei, drei bescheidenen Hotels gewesen. Geranien blühten auf den Balkons und die mächtige Bergkulisse warf ihren Schatten auf die kleine Kirche. So zumindest kannte Leonie es aus dem Super-8-Film, den ihre Großeltern vor dreißig Jahren aufgenommen hatten. Die Dreitausender waren geblieben und auch das mit den Geranien auf den Balkons hatte sich über die Jahrtausendwende erhalten. Aber ansonsten war das Dorf nicht wiederzuerkennen: Sölden hatte sich im Lauf der Jahre zum Wintersport-Paradies Nummer Eins gemausert und ein Luxushotel nach dem anderen war in die Höhe geschossen. Zur Hochsaison beherbergte Sölden mehr Touristen als Einwohner.


  


  Fiegels Sporthotel bestand aus einer ganzen Reihe großzügiger, strahlend weiß getünchter Einzelgebäude, zwischen denen ein runder, viergeschossiger Turm mit einem mittelalterlich anmutenden Dachkegel emporragte. Innen hatte sich ein ganzes Heer von Designern und Raumausstattern jede nur erdenkliche Mühe gegeben, dem Geschmack des modernen Großstädters nachzukommen: Statt alpiner Hüttenromantik herrschte gediegene Landhausatmosphäre, und in den Wellnessbereichen konnte man zwischen venezianischem Lagunenzauber oder zenbuddhistischer Strenge wählen. Die Besitzer allerdings hatten sich ihre österreichisch-herzliche, bodenständige Art bewahrt: Maria Fiegel schloss Leonies Mutter ohne Umschweife in ihre üppigen Arme: »Ja, Grüß Gott, Beatchen! Wir freuen uns ja so, dass ihr da seid.« Maike und Leonie sagten nur kurz Hallo, ließen ihre Rucksäcke fallen und düsten umgehend zum Schwarzen Brett: »Nachtwanderung mit Bergführer Othmar Hummel.« »Das ist der süße Mathestudent, der hier immer in den Semesterferien jobbt!« »Juniordisco mit DJ Tom-Tom.« »Er ist wieder da!«, gluckste Maike und zog ihre Lieblingsgrimasse. Auf einem Notizzettel stand »Hallo Boulderfreunde von nah und fern! Wir treffen uns täglich ab 9.00 h im Klettergarten Engelswand.« Leonie versetzte Maike einen begeisterten Rippenstoß: »Super! Da gucken wir gleich morgen, ob die Franzosen aus Bleau wieder dabei sind, ja?« »Au ja!« Sie meinte Fontainebleau, das Mekka der Boulderer in der Nähe von Paris. »... tut uns wahnsinnig leid, das mit der Evi...«, seufzte Frau Fiegel. Leonie hatte nur mit halbem Ohr mitgekriegt, was in ihrem Rücken vor sich ging. Jetzt aber schrillten plötzlich sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf: Evi war nicht da? Die liebe, nette, pummelige Evi, beste aller Babysitterinnen? Leonies Mutter stand mit hängenden Schultern an der Rezeption und Maria Fiegels Apfelbäckchen-Gesicht war in tiefe Falten gelegt: »Das mit der Stelle auf Mallorca, das kam ganz plötzlich. Und man möchte so einem Mädelchen bei seinem Glück ja nicht im Weg stehen, gell?« Die Frage ist, welchem Mädelchen!, dachte Leonie. Schön für die liebe Evi, dass sie jetzt offenbar in Palma de Mallorca einen Strand-Kindergarten leiten durfte. Aber Evis Glück bedeutete gleichzeitig den absoluten Ober-GAU für sie und Maike: Sechs Wochen lang mit Nicky auf dem Spielplatz abhängen, während Mama und Papa sich mit Ayurveda-Ölen beschmieren und durchwalken ließen? »Ein Albtraum!« Maike hatte es tatsächlich laut ausgesprochen. Auch Martin Schiller machte ein langes Gesicht und da half es gar nichts, dass Frau Fiegel versicherte, für die Wintersaison stehe natürlich wieder eine Fachkraft zur Verfügung. »Die Anneli von den Gstreins drüben, die macht ja im Herbst die Kindergärtnerinnen-Prüfung. Ein wirklich liebes Ding und zuverlässig wie...« Frau Fiegel fiel auf die Schnelle kein Vergleich in Sachen Anneli Gstreins Zuverlässigkeit ein. Sie verstummte und schaute einen Moment lang betreten von einem zum anderen. Wie aufs Stichwort fing Nicky an, leise zu wimmern. Nicht das nervige Geplärr wie sonst, wenn er seinen Willen nicht bekam, sondern ein unterdrücktes kleines Schluchzen, als habe er verstanden, dass es um ihn ging und dass die Evi ihn ein für alle Mal verlassen hatte. Leonie nahm den kleinen Bruder auf den Arm und strich ihm tröstend über sein verschwitztes blondes Kugelköpfchen. Maike starrte zu Boden und zog mit der Spitze ihres Turnschuhs das Teppichmuster nach. Inzwischen war Rigobert Fiegel eingetreten und wusste beim Anblick der reihum betretenen Gesichter offenbar sofort, worum es ging. »Ich lass mir was einfallen«, versprach er und nickte den Schillers aufmunternd zu. Im Klartext hieß das: »Maria wirds schon richten.« Und mit Maria war ganz sicher nicht die himmlische, sondern seine höchst irdische Ehefrau gemeint. In gedämpfter Stimmung bezogen die Mädchen ihr Quartier. Eigentlich gab es Grund zum Jubeln, denn sie waren in diesem Jahr erstmals in einer eigenen, sogenannten Junior-Suite untergebracht; einen ganzen Hoteltrakt von der Turm-Suite der Schillers entfernt: eigenes Bad, eigenes Telefon, eigener Balkon mit Blick auf den Außenpool und vor allem null elterliche Kontrolle! Aber was hatten sie davon, wenn Beate und Martin Schiller abends etwas vorhatten und Leonie und Maike auf Nicky aufpassen mussten? Adieu, Disco, Lagerfeuer, Nachtwanderung... »Wir kriegen das schon irgendwie hin«, tröstete Maike und ließ sich neben Leonie auf das riesige Doppelbett fallen. Sie gähnte. »Komm, lass uns morgen auspacken«, meinte Leonie. Auch ihr steckte die Fahrt in den Knochen. Die beiden zogen Waschzeug und Pyjamas aus dem Gepäck, machten sich bettfein und zappten noch ein bisschen durch die Kanäle des nagelneuen Riesen-Fernsehers. Dann übermannte sie die Erschöpfung nach der langen Reise.
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  Sie saß am Fenster und schaute in die nächtliche Stille. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses erloschen langsam die Lichter in den Hotelzimmern, eins nach dem anderen. Im Winter gingen die Gäste später zu Bett: Après-Ski. Die Sommergäste hingegen waren fast alle Frühaufsteher. Und diese Wellnessgeschichte hatte noch eine andere Sorte Menschen angelockt. Städter, für die das bisschen Landleben, das der Tourismus hier übrig gelassen hatte, wahrscheinlich schon fast zu viel war. Der Schaukelstuhl knarrte leise, als sie aufstand und hinüber in ihr Zimmer ging. Dort stand sie, fertig gepackt: eine hässliche dunkelgrüne Plastik-Reisetasche. Daneben ein verschnürter Pappkarton. Alles, was sie besaß.


  Sie hörte, wie sich ihre Mutter im Nebenzimmer auf die andere Seite drehte und leise im Schlaf stöhnte. Sie war ihr nichts schuldig. Morgen schon hätte sie in Wien sein können. Und dann weiter nach Budapest. Aber plötzlich war alles ganz anders gekommen. Nein. Sie konnte nicht gehen. Nicht nach dem, was heute geschehen war.


  Am nächsten Morgen klingelte an der Hotel-Rezeption schon in aller Herrgottsfrühe das Telefon. »Fiegels Sporthotel, Grüß Gott, was kann ich für Sie tun?« Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Sonja? Bist du das?«, fragte Maria Fiegel unsicher. Die Stimme klang überraschend fest und entschlossen. »Ich komme nachher vorbei. Sagen Sie denen das.« Dann wurde aufgelegt. »Kein Vergleich mit der Evi.« Seufzend legte Maria Fiegel den Hörer auf. Wenn das Mädchen hier arbeiten wollte, musste es lernen, ein bisschen verbindlicher aufzutreten. Andererseits musste man froh sein, dass sich überhaupt jemand angeboten hatte, von heute auf morgen Evis Job zu übernehmen. Gegen elf, als die Schillers und Maike gerade mit dem Frühstück fertig waren, kam Maria Fiegel zu ihnen auf die Terrasse. Sie schob ein blasses, hoch aufgeschossenes Mädchen von etwa zwanzig Jahren vor sich her und strahlte übers ganze Gesicht. »Das ist sie.« Das Mädchen trug hennarot gefärbte Zöpfe und ein unförmiges olivgrünes Militär-Unterhemd zu bollerigen, alten Cargo-Hosen mit Tarnmuster. Es schaute unverwandt zu Boden und schwieg. »Das ist Sonja Franke, die neue Babysitterin!«, trompetete Maria Fiegel betont munter in die irritierte Stille hinein. »Guten Morgen, Sonja! Ich bin Beate und das ist mein Mann Martin!«


  Leonies Mutter war aufgestanden und streckte dem Mädchen mit gewinnendem Lächeln die Hand hin. »... das da drüben ist unsere Tochter Leonie und ihre Freundin Maike und das da...«, sie deutete hinunter auf den Miniatur-Kinderspielplatz am Fuß der Terrasse, »... das ist Dominik. Oder kurz: Nicky.« Das Mädchen drückte flüchtig Beates Hand, murmelte, ohne aufzuschauen, »Grüß Gott« und lief hinunter zum Sandkasten. Dort ließ Sonja Franke sich auf die Knie nieder und buk mit einer solchen Selbstverständlichkeit einen zweiten Sandkuchen neben Nickys Werk, dass ein geradezu hörbarer Seufzer der Erleichterung durch die Gruppe der Zuschauer auf der Terrasse ging.


  »Hast du ihre Haare gesehen?«, kicherte Maike, während sie sich die Finger mit schützendem Tape umwickelte. Leonie hatte ihre Hände bereits mit Kalk bestäubt und klinkte die Chalkbag hinten an ihrem Gürtel ein. Der Granit der Engelswand flirrte in der Sonne. »Wieso? Zöpfe sind doch wieder in!« »Aber Henna? Trägt doch heute kein Mensch mehr!« »Vielleicht hat sie unter dem Henna ja genauso langweilig straßenköterbraune Fisselhaare wie ich.« »Aber das ist doch kein Grund für dieses Ökotussen-Rot!« »Ist jedenfalls origineller als das Einheitsblond, mit dem die sonst hier alle rumlaufen!« »Auch wieder wahr. Jedenfalls: Der Kampfanzug ist stark.« Maike setzte den Fuß auf einen kleinen Felsvorsprung. »Nato-Grün statt Dirndlkleid: Das hat was.« »Gut, dass wenigstens die Klamotten von Sonja Gnade vor deinen Augen finden...« Leonie hangelte sich  rechts und links in einen Felsspalt gekrallt  den ersten Meter der fast senkrechten Wand hoch. Es war ein tolles Gefühl, wieder an echten Felsen zu klettern. Und der Engelswand-Klettergarten war erst der Anfang! Sozusagen die Einstimmung für die Dreitausender ringsumher. Maike hatte ihre wasserstoffblonden Ponyfransen mit einem rot gemusterten Piratentuch zurückgebunden und überholte Leonie behände wie ein Äffchen. »Aber Land-Ei bleibt Land-Ei«, sagte sie grinsend. »Und Sonja heißt heutzutage auch kein Mensch mehr.« »Maike, du bist ungerecht! Für seinen Namen kann ja nun wirklich keiner was. Und außerdem: Ich finde, Sonja klingt irgendwie... positiv. Wie Sonne und Ja.« Maike prustete: »Du spinnst. Echt!« Zur Bekräftigung zog sie eine ihrer unnachahmlichen Grimassen. Jemand lachte. Leonie drehte sich um: Unten auf der Liegewiese winkten zwei Jungen. Der eine war groß, breitschultrig und hatte eine Schlange oder etwas Ähnliches um den Oberarm tätowiert. Der kleinere hatte rotblonde Locken und sah aus der Entfernung ein bisschen wie ein Hobbit aus. Die beiden hießen Ben und Johannes, waren aus Emden in Ostfriesland und hatten gerade ihr Abi gemacht. Als Leonie und Maike wieder auf der Liegewiese ankamen, bot Johannes ihnen »... unter Bergfreunden« einen Platz auf der Picknickdecke an. Sofort rückte Maike mit ihrem gesamten Ostfriesenwitz-Arsenal heraus und machte sich bald darauf kichernd und flirtend mit Johannes auf den Weg zum Getränkestand. Allein gelassen musterten sich Ben und Leonie mehr oder weniger verstohlen und wussten nicht recht, was sie reden sollten. Immerhin erfuhr Leonie, dass Ben eigentlich Behrend mit Vornamen hieß und offenbar aus einer altehrwürdigen friesischen Großbauern-Dynastie namens Beninga stammte, während Johannes erst vor ein paar Jahren nach Emden gezogen war. Er hat genauso ein langes Kinn wie ich, dachte Leonie und musste unwillkürlich grinsen. Ben grinste  nicht ahnend, was der Anlass für Leonies Heiterkeit war  zurück.


  


  Als Maike und Johannes vom Getränkestand zurückkamen, hatten sie bereits beschlossen, dass man sich am nächsten Tag wieder treffen würde. Zu viert natürlich. Leonie lehnte sich zufrieden zurück und blinzelte in die Sonne. Sonne und Sonja, dachte sie. Das komische Mädchen mit den Hennazöpfen hatte ihre Ferien gerettet!


  Als Leonie und Maike ein paar Tage später abends ins Hotel kamen, saß Nicky mit Schmusedecke und Kuschel-Teddy bewaffnet in seinem Bettchen und himmelte Sonja mit der ganzen Inbrunst eines Zweijährigen an: nicht die Spur des abendlichen Terrors, der Nickys Einschlaf-Ritualen üblicherweise voranzugehen pflegte. »Super!« Leonie war beeindruckt. »Dann übernehmen wir jetzt, bis Mama und Papa kommen.« »Ist nicht nötig.« Sonja strich mit dem Zeigefinger an Nickys Hals entlang. Der Kleine quietschte vor Vergnügen. Leonie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Sie hatten gemeinsam verabredet, dass Sonja bis zum frühen Abend bleiben sollte. Danach würden sie und Maike auf Nicky aufpassen, bis ihre Eltern vom Yogakurs zurückkamen. Unsicher trat Leonie von einem Bein auf das andere. »Aber du hast doch jetzt frei! Du willst doch sicher was unternehmen oder so.« Sonja versetzte Nickys Nasenspitze einen liebevollen Stups. »Keine Sorge, ich bleib hier. Frau Fiegel hat mir eins von den Personalzimmern gegeben. Gleich eine Etage höher, im Seitenflügel.« »Aber...« »Dann kann ich im Zweifelsfall rund um die Uhr bei Nicky sein.« Leonie schaute ratlos zu Maike. Die machte Hasenzähne und schielte auf die Nasenspitze. Nicht gerade eine gelungene Entscheidungshilfe. Leonie druckste herum. »Tja, dann...«


  Jetzt erst drehte sich Sonja um und schaute die Mädchen an. »Zieht ruhig los, ihr beiden. Viel Spaß!« Sie strahlte.


  »Babysitten macht glücklich? Ich glaub, ich spinne!« Maike wollte sich auf dem Weg zur Disco gar nicht mehr einkriegen. »Nichts gegen deinen kleinen Bruder, aber rund um die Uhr dutzi-dutzi machen? Da wirst du doch bekloppt!« »Wenn es danach ginge, würde kein Mensch mehr Kinder kriegen«, versetzte Leonie und musste sich im selben Moment eingestehen, dass sie sich oft genug wunderte, wie ihre Mutter die Wandlung von der erfolgreichen Bauunternehmerin zu »das Mama« überstanden hatte, ohne die gute Laune zu verlieren. »Irgendwie tickt die nicht ganz richtig!« »Wer?« Leonie hatte Maike nur mit halbem Ohr zugehört. »Na, diese Sonja!« »Bloß, weil sie Kinder mag?« »Nee. Ich meine: Hat die denn keine Freunde oder so was? Wenn ich den ganzen Tag gejobbt hätte, würde ich doch nicht freiwillig Überstunden machen!« »Aber offensichtlich ist Nicky ja geradezu verknallt in sie. Und umgekehrt.« »Na und? Kleine Kinder sind in jeden verknallt, der mit ihnen stundenlang Backe-Backe-Kuchen spielt.« Da hatte Maike nicht ganz unrecht. Aber nicht jeder, der mit kleinen Kindern stundenlang Backe-Backe-Kuchen spielte, tat das mit so offensichtlicher Hingabe wie Sonja. »Frau Fiegel hat erzählt, dass sie ein Einzelkind ist«, meinte Leonie nachdenklich. »Vielleicht hätte sie ja gern ein Geschwisterchen gehabt und jetzt ist Nicky für sie so eine Art Ersatz-Kleiner-Bruder...« »Bullshit!« Maike zog die Augenbrauen hoch und blies die Backen auf. Und damit war das Thema für sie erledigt.
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  Er hat genauso helle Locken wie ich als Kind. Sie lächelte. Und genauso lange Wimpern. Sanft nahm sie die Hände des schlafenden Kindes in die ihren und schaute sich die winzig kleinen Fingernägel an. »Hab ich mir doch gedacht.« Sie lachte leise auf. »Oben breit, unten schmal. Wie meine.« Sie beugte sich dicht an Nickys Ohr hinunter. »Man sagt, Menschen mit spatenförmigen Nägeln können festhalten, was sie einmal zu packen gekriegt haben«, wisperte sie. Sie hielt ihre Hand neben Nickys Kinderhand. Ihr Lächeln erlosch. Ich muss damit aufhören, dachte sie, gleich morgen muss ich damit aufhören. Ihre eigenen Nägel waren abgekaut bis aufs rohe Fleisch. Sie hatte nicht wieder damit anfangen wollen. Aber dann war das mit ihrem Vater passiert. Sie verscheuchte den Gedanken. Was geschehen war, war geschehen. Vergangenheit. Sie kreuzte die Arme und schob die Hände mit den blutumrahmten Fingerkuppen unter ihre Achselhöhlen.


  DJ Tom-Tom war wie erwartet in Höchstform. Während Maike und Johannes sich auf der Tanzfläche austobten, saß Ben an einem der Tische im Nebenraum und pflegte seinen Muskelkater. »Typisch Flachland-Tiroler«, stöhnte er, »gleich in der ersten Woche auf die Wildspitze. So blöd kann auch nur ich sein.« Leonie fiel sofort eine ähnliche Geschichte ein: »Letztes Jahr hab ich aus dem Stand eine Vier-Hütten-Tour mitgemacht. Und dann gab es einen Wetter-Einbruch und wir mussten ein Tempo vorlegen, das sich gewaschen hatte.«


  Ben grinste. »Im wahrsten Sinne des Wortes, nehm ich an...« »Genau! Klitschnass und völlig durchgefroren im Eiltempo durch die Pampa. Danach hab ich erst mal eine Woche flachgelegen und konnte gar nichts mehr machen.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Tanzfläche. Maike und Johannes hatten angefangen zu knutschen. Leonie musste sich wieder mal eingestehen, dass sie ein bisschen neidisch war. Nicht auf das Knutschen. Aber darauf, dass Maike ganz selbstverständlich davon ausging, dass jeder sie mochte. Wenn Maike ein Junge gefiel, hatte sie überhaupt keine Hemmungen, das auch zu zeigen. Leonie schaute zu Ben hinüber. Der zeichnete gerade die Skizze einer Selbstbau-Boulderwand auf die Rückseite der Getränkekarte: »Ich schick dir gern mal die komplette Anleitung mit den genauen Maßen, wenn du mir deine E-Mail-Adresse...« Er musste gemerkt haben, dass sie ihn anstarrte, und blickte irritiert von seiner Zeichnung auf. »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte er erschrocken. »Nein, nein, alles okay«, versetzte Leonie hastig. Ben sollte sie um Himmels willen nicht dabei ertappen, dass sie seine abstehenden Ohren fixierte! Irgendwie niedlich, stellte sie fest. »Man kann als Tritte sogar echte Felsstücke und Steine benutzen«, fuhr Ben fort. »Oder die Dinger selber gießen. Aus Kunstharz.« »Kunstharz?«, prustete Maike und kam mit Johannes zu ihrem Tisch herüber. »Kunstharz!« Sie wollte sich schier ausschütten vor Lachen: »Romantischer gehts nicht!« Wie auf Kommando wurden Ben und Leonie rot.


  Beates als »Nur eben schnell Gutenachtsagen« getarnter Kontrollanruf in der Junior-Suite ergab, dass Leonie und Maike in ihrem Zimmer waren.


  Leonie flunkerte, dass sie »schon laaaange« aus der Disco zurück seien: »Wir sind tooodmüde und gehen gleich schlafen!« »Irgendwie klingt ihr aber noch ganz munter«, versetzte ihre Mutter und lachte. Natürlich glaubte sie Leonie kein Wort. »Ihr könnt euch bei Sonja bedanken. Sie ist jetzt sogar hier ins Hotel gezogen. Scheinbar ist sie wild entschlossen, rund um die Uhr zu arbeiten.« »Na, wenn sie drauf besteht...« »... dann seid ihr natürlich tooodtraurig, dass sie eure Schicht mit übernimmt, was?« »Na ja...«, druckste Leonie herum. Aber ihre Mutter hatte schon verstanden. »Ist doch in Ordnung, meine Große. Ihr sollt euch schließlich amüsieren. Also, Gute Nacht, ihr beiden.« »Nacht, Mama.« Leonie legte auf. »Nacht, Mama«, echote Johannes und Ben grinste. Gleich schlafen zu gehen war ein dehnbarer Begriff, und dass Maike und Leonie ihre beiden Emdener Bergfreunde an der Rezeption vorbeigeschmuggelt hatten und mit ihnen Karten spielten, brauchte ja niemand zu erfahren.


  Das Kartenspielen dehnte sich dann allerdings auf Tage und schließlich auf fast eine ganze Woche aus. Natürlich gingen Ben und Johannes irgendwann abends oder nachts in ihre eigene Unterkunft, aber ansonsten saßen sie mit Maike und Leonie in deren Suite oder im Kaminzimmer des Hotels und spielten Rommé, Canasta und Mau-Mau. Bei dem eiskalten Dauerregen war an Klettern oder an irgendwelche Ausflüge nicht zu denken: Nach drei Tagen erreichte die Schneegrenze schon fast die Kuhweiden oberhalb des Dorfes. Maike brachte den beiden Jungen unter Einsatz ihres gesamten komischen Talents das Pokerspielen à la Hollywood bei. Es war nicht zu übersehen, dass Johannes hin und weg von ihr war.


  »Ich könnte ja meine Mutter oder meinen Vater fragen, ob sie mich morgen nach Imst ins Kino fahren«, schlug Leonie eines Abends vor, als Ben und Johannes gegangen waren. »Wieso denn das?« »Damit du mal mit Johannes allein sein kannst.« »Keine schlechte Idee. Dann müsstest du aber Ben mit ins Kino nehmen. Die beiden sind doch nur im Doppelpack unterwegs.« »Stimmt auch wieder...« Leonie verwarf ihren Plan sofort: Was sollte Ben denken, wenn sie ihn ins Kino einlud? Womöglich hielt er das für einen Annäherungsversuch! »Wie peinlich!«, sagte sie laut. »Was ist peinlich?«, fragte Maike, während sie in ihren Pyjama schlüpfte. »Einen Jungen einfach so ins Kino einladen.« »Na, hat ja keiner gesagt, dass du auch noch für ihn bezahlen sollst.« Maike schnitt eine  wie Leonie fand  höchst unpassende Grimasse. »Du weißt genau, was ich meine.« Leonie fand es überhaupt nicht komisch, dass Maike sich über sie lustig machte. Maike grinste und legte Leonie versöhnlich den Arm um die Schultern. »Ach, weißt du, du bist einfach viel zu schüchtern und verklemmt. Was ist denn schon dabei, mit jemandem ins Kino zu gehen?« »Gar nichts. Nur will ich nicht zuerst fragen.« »Du liebe Güte!«, lachte Maike. »Das ist ja wie im Mittelalter! Die Dame will von ihrem Ritter und Kavalier gefragt werden. Bloß nicht umgekehrt.« »Im Mittelalter gab es noch keine Kinos«, versetzte Leonie trocken und kuschelte sich unter ihre Daunendecke. »Also: Fragst du ihn nun oder nicht?« »Mal sehen«, brummte Leonie, löschte das Licht und drehte sich auf die andere Seite. Mit Sicherheit nicht, dachte sie. Mittelalter hin, Mittelalter her, sie fand es echt unmöglich, wenn Ben denken würde, sie wollte... Ja, was eigentlich? Ins Kino gehen war die einzig richtige Antwort. Vielleicht war sie wirklich irgendwie vorgestrig.


  Der nächste Morgen enthob Leonie unerwartet ihrer Entscheidung. »Hat der Nederkogl einen Hut, wird das Wetter wieder gut!«, flötete Maria Fiegel und deutete zum Fenster des Frühstücksraums hinaus in den grau verhangenen Morgen. Es ließ sich zwar immer noch keine Sommersonne blicken, aber immerhin hatte es aufgehört zu regnen und der zitierten Bauernregel zufolge verhießen die dicken Nebelschwaden um den Söldener Hausberg in absehbarer Zeit eine weitere Wetterbesserung. Leonie war höllisch erleichtert! »Wir könnten doch nach Umhausen ins Ötzi-Dorf fahren«, schlug sie vor. »Ötzi-Dorf? Was soll das denn sein?« Maike klang nicht gerade begeistert. »Die haben da ein ganzes Steinzeitdorf nachgebaut! Mit Auerochsen und Wildpferden. Und Steinzeitbrot kann man da essen und Bogenschießen und...« Maike zog eine Grimasse. »Okay, okay«, seufzte Leonie. »Schon kapiert. Du stehst halt nicht auf Auerochsen.« Sie steht eher auf Johannes, schoss es ihr durch den Kopf. Wie kann ich nur so begriffsstutzig sein? Wenn Maike nicht mitkam, hatte sie vielleicht endlich mal die Gelegenheit, mit Johannes allein zu sein. Hastig wandte Leonie sich an ihre Mutter: »Vielleicht hat Sonja Lust mitzukommen. Nicky käme voll auf seine Kosten. Die haben da einen richtig tollen Abenteuer-Spielplatz für kleine Kinder. Ich hab das im Prospekt gesehen.« »Gute Idee!« Beate sprang auf. »Ich frag Sonja schnell, ob sie einen Führerschein hat. Dann könnt ihr das Auto nehmen.«


  Der Ausflug erwies sich als genau das Richtige für einen wolkenverhangenen Hochgebirgs-Sommertag, auch wenn Sonja am Anfang noch ziemlich verkrampft war. Sie saß angespannt hinterm Steuer und sprach kein einziges Wort. Leonie hatte sie in den letzten Tagen nicht oft zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich weiß sie nicht, wie sie sich mir gegenüber verhalten soll, dachte sie. Einerseits ist sie nur ein bisschen älter als ich, andererseits bin ich die Tochter ihrer Arbeitgeber. Sie schaute aus dem Wagenfenster und suchte nach einem Thema, das unverfänglich genug war, um die Stimmung aufzulockern. »Fängst du nach dem Sommer eigentlich eine Ausbildung an? Oder ein Studium?«, fragte sie. »Wer sagt so was?« Leonie war wie vor den Kopf geschlagen von dem scharfen Ton, mit dem Sonja auf diese nun wirklich harmlose Frage reagierte. »Äh  niemand«, stammelte sie. »Es hat mich nur interessiert, das ist alles.« Leonie biss sich auf die Lippen. Wie konnte sie das vergessen? Frau Fiegel hatte ihnen doch erzählt, dass Sonja aus irgendwelchen familiären Gründen die Schule abgebrochen hatte. Genaueres wusste Frau Fiegel anscheinend nicht. Oder sie wollte einfach nicht weiter darüber sprechen. In die unbehagliche Stille hinein begann Nicky, der in seinem Kindersitz eingedöst war, irgendetwas Unverständliches zu brabbeln. Sonja schaute in den Rückspiegel und ihre angespannte Miene löste sich. Sie lächelte. Leonie blies erleichtert die angehaltene Luft aus. Hinter einer Hügelkuppe geriet unweit der Hauptstraße eine winzige, üppig bemalte Barock-Kapelle in ihr Blickfeld. »Könnten wir an der kleinen Kirche da vorne mal kurz anhalten?«


  


  Sonja zuckte die Achseln. »Ja, klar.« Sie reagiert, als wäre sie mein Chauffeur, dachte Leonie unglücklich. Sie hatte das Gefühl, Sonja eine Erklärung schuldig zu sein. »Mein Vater ist doch Architekt und meine Mutter Bauingenieurin...« Sonja nickte. »Ich weiß. Das hat mir dein Vater erzählt.« »Na ja, und ich mach denen jedes Jahr zu Weihnachten einen Fotokalender mit selbst geknipsten Bildern.« »Von Kirchen?« »Ja, oder von irgendwelchen interessanten Gebäuden oder Plätzen. Kann manchmal ganz schön stressig werden, aber irgendwann ist das mit dem Kalender zu so einer Art Tradition geworden.« Sonja überholte ein Wohnmobil. »Den Spruch kennst du doch, oder?«, fuhr Leonie fort und nahm den Tonfall einer lispelnden alten Handarbeitslehrerin an: »Selbst gebastelte Weihnachtsgeschenke sind viel wertvoller als gekaufte.« »Meine Mutter hat die selbst gebastelten immer gleich nach Dreikönig weggeworfen.« Schwungvoll bog Sonja in den Zufahrtsweg zur Kirche ein. Der Kiesweg unter den Reifen knirschte laut und Leonie hatte einen Moment Zeit, das Gesagte zu verdauen. Sie war schockiert: So lieblos konnte doch kein Mensch sein. »Vielleicht hat deine Mutter gedacht, du kriegst das nicht mit.« »Im Gegenteil. Sie hat die Schenkerei zu Weihnachten dann auch gleich ganz abgeschafft, als ich zwölf wurde.« Mit einem flüchtigen Lächeln quittierte sie Leonies ungläubigen Gesichtsausdruck. »War mir auch ganz recht so.« Sie stiegen aus, Sonja mit dem friedlich dösenden Nicky auf dem Arm. »Und... dein Vater?«, fragte Leonie schüchtern. Sonja schritt entschlossen auf den Eingang der kleinen Kapelle zu. Leonie folgte ihr, den Fotoapparat im Anschlag. Sie wusste nicht recht, ob Sonja ihre Frage überhaupt gehört hatte oder ob sie einfach nicht darauf antworten wollte. Jedenfalls sagte sie keinen Ton. Wenig später standen sie in der Kapelle. Ein Sonnenstrahl durchbrach die tief hängenden Wolken und fiel durch die schmalen Spitzbogenfenster ins Innere der kleinen Kirche. Die aufwirbelnden Staubpartikel führten in seinem Licht einen geradezu magischen kleinen Tanz auf. Leonie fotografierte und freute sich zum wiederholten Mal über Opas alte Spiegelreflexkamera und die Möglichkeiten, die sie bot. Maike fand es vorsintflutlich, an einer Kamera irgendwas einstellen zu müssen. Alle ihre Freundinnen und Freunde benutzten längst nur noch ihre Handys für ihre Schnappschüsse. Aber Leonie brauchte es einfach, durch den Sucher zu gucken und die Welt auf genau den Bildausschnitt zu reduzieren, der ihrem Gefühl nach die größtmögliche Aussagekraft hatte. Die Marmorstatue in der Nische links vom Altar hatte es ihr gleich bei Betreten der Kirche angetan: Zwischen zwei Kerzenleuchtern stand dort ein fast lebensgroßer, wunderschöner Engel mit kinnlangen Locken, gekleidet in ein durchsichtig wirkendes Gewand; die Arme geradezu aufreizend über der Brust gekreuzt, die Rechte auf einen Stab gestützt. Die mädchenhafte Gestalt hatte den Kopf geneigt und starrte mit rätselhaft hypnotischem Blick auf ihre Betrachter herunter: weder heiter noch traurig, aber von einer geradezu aggressiven Sinnlichkeit. Die Hüfte hatte sie ein wenig vorgeschoben und die riesigen Flügel waren an den Spitzen so anmutig nach vorn gespreizt, dass man unwillkürlich an ein Model beim Posing denken musste. Viel zu sexy für einen Engel, dachte Leonie und fotografierte die steinerne Schöne aus allen möglichen Blickwinkeln.


  »Ist die Kopie von irgendeinem berühmten Friedhofsengel in Italien«, hörte sie Sonja im Hintergrund sagen. Sie kam, den immer noch schlafenden Nicky auf dem Arm, näher. »Der Staudinger  das war so ein stinkreicher Holzhändler hier aus der Gegend  hat das Ding im letzten Jahrhundert in Auftrag gegeben. Als Grabstein für seine Frau. Dabei soll seine Angetraute das allerletzte Flittchen gewesen sein!« Sie lachte und Leonie stellte erleichtert fest, dass das Eis zwischen ihr und Sonja zu schmelzen begann. »Na ja, ich finde, der sieht auch nicht gerade wie ein Unschuldsengel aus.« »Deswegen gab es vor ein paar Jahren auch Mordsärger. Als der Friedhof wegen der Umgehungsstraße aufgelöst werden musste, hat man die Statue in der Kirche von Sölden aufgestellt. Aber der Pfarrer hatte Angst, sie hält die Männer von der Andacht ab.« Jetzt musste auch Leonie lachen. Sie stellte sich lauter Männer in Lederhosen und Gamsbarthütchen vor, die mit gierigen Augen auf die üppigen Brüste der steinernen Verführerin schielten. »Und wie ist sie dann hier gelandet?« »Irgendwelche Urenkel vom alten Staudinger haben eine Menge Geld springen lassen, um die Kapelle restaurieren zu lassen. Im Gegenzug bekam die Statue hier einen Ehrenplatz. Seitdem gilt der Engel in Sölden als Schutzpatron der Huren und untreuen Ehefrauen...« Leonie schüttelte amüsiert den Kopf: »So was Ungerechtes! Fürs Schönsein kann ja nun niemand was.« »Aber dafür, sich als Unschuldslamm auszugeben. Der Name, den man ihm gegeben hat, ist jedenfalls nicht ganz unpassend.« »Welcher Name?«, fragte Leonie. Nicky regte sich in Sonjas Armen. Sie wandte sich zum Ausgang. »Lügenengel«, antwortete sie.
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  Maike saß vor dem Fernseher und lackierte sich die Zehennägel, als Leonie am späten Nachmittag zurück in die Junior-Suite kam. »Na? Wie wars?« Irgendwie klang ihre Stimme nach Gewitterwolken. Leonie erzählte von der seltsam, aber trotzdem lecker schmeckenden Steinzeit-Suppe, die sie zu Mittag gegessen hatten, schwärmte von den hübschen, kleinen Wildpferdchen und dem Auerochsen-Kälbchen und nestelte ein paar mitgebrachte Postkarten aus ihrer Schultertasche. »Sonja sagt, sie hat in der Schule noch richtig weben gelernt, so richtig urig, wie hier.« Sie zeigte auf ein Bild, auf dem eine deutlich aus der Jetztzeit stammende Tiroler Familie in härene Gewänder gehüllt an einem primitiven Webstuhl hantierte. »Man kann mit ein paar einfachen, ausgesägten Brettchen richtig tolle Taschen und Gürtel und so was weben. Sonja sagt, sie bringt es mir bei.« »Na, super.« Maike starrte fasziniert auf den Bildschirm. Die Gewitterwolken zogen sich deutlich dichter zusammen. Oje, was bin ich mal wieder für ein Gemütstrampel, dachte Leonie. »Wie war es denn mit Johannes?«, fragte sie betont munter. »Toll!«. Maike wandte sich wieder ihrer Nagellackier-Aktion zu. »Jedenfalls sagt das Ben. Der war mit ihm heute den ganzen Tag im Internet-Café.« »Heißt das: Du warst ganz alleine?« »Nee, der Zimmerkellner war hier. Gegen drei. Mit ner Cola.« »Au Mann, das tut mir leid! Wärst du bloß mitgekommen!« »Kuschelige kleine Kälbchen kraulen? Nee, danke, du. Das mach mal lieber mit deiner Super-Sonja.«


  »Was soll das denn heißen?« Die Gewitterwolke entlud sich. »Du hast mich ja nicht mal gefragt, ob ich mitkommen will!«, fauchte Maike. »Aber du wolltest doch mit Johannes...« »Ich wollte gar nichts!«, unterbrach sie Maike. »Außer vielleicht mit meiner besten Freundin einen tollen Tag verbringen!« »Aber... Ich hab gedacht...« »Ja, hast du! Aber das Falsche!« Leonie griff zur Fernbedienung und stellte den Ton leiser. »Aber ich dachte, du bist total in Johannes verknallt und...« »Muss man denn in jeden, mit dem man rumknutscht, gleich verknallt sein?« Ja, dachte Leonie, »Nein!«, sagte sie laut. »Na, also!« Schweigen. Der letzte Zehennagel erhielt seine orangefarbene Lackierung. »Du, Maike? Ich hab ne Ötzi-Karte für Alex mitgebracht. Die können wir ihm doch zusammen schreiben. Guck mal.« Vorsichtig leitete Leonie die Friedensverhandlungen ein, indem sie eine Postkarte auf den Tisch legte. Sie zeigte eine Rekonstruktion des Ötztaler Jungsteinzeit-Mannes: ein grimmig dreinschauender Kerl mit Zottelfellkappe und Rauschebart, gehüllt in eine gefleckte Kuhhaut und ein unförmiges Cape aus Pflanzenfasern. In der Rechten hielt er eine Keule. »Lieber Alex, das ist Leonies neuer Freund Ben!«, prustete Maike und griff nach dem Kugelschreiber auf ihrem Nachttisch. »Er sieht ein bisschen seltsam aus, aber er ist aus Ostfriesland und da laufen alle so rum!« Jetzt musste auch Leonie lachen. Maike war einfach großartig: Kaum hatte sich die Gewitterwolke entladen, brach die Sonne wieder durch und alles war vergessen. Nachdem sie die Karte fertig geschrieben hatten, malte Maike dem Postkarten-Ötzi noch schnell ein rotes Filzstift-Herz auf seine kuhfellbewehrte Brust. »Komm, die werfen wir gleich ein«, meinte sie aufgekratzt. »Im Souvenir-Laden gab es keine Briefmarken mehr«, sagte Leonie. »Aber bei meinen Eltern im Zimmer sind vielleicht noch welche.« Maike sprang auf und war schon aus der Tür. Leonie machte sich ans Schreiben der anderen Karten: Tevje, Paul und Kostja, Laura, Tina und Rebecca. Alle Boulderfreunde sollten einen Feriengruß bekommen. Doch sie kam nicht weit, denn nach einigen Minuten klingelte das Telefon. Maike war dran. »Kommst du mal bitte ins Zimmer von deinen Eltern?« Das klang gar nicht gut. Leonie hetzte herüber zur Turmsuite, wo Maike ihr wortlos die Tür öffnete. Beate und Martin Schiller waren offenbar gerade aus der Sauna zurückgekommen. Leonies Vater starrte betreten zu Boden. Ihre Mutter funkelte wütend Sonja an. Aus der weit geöffneten Kommode hing ein Kleidungsstück, als ob es gerade hastig dorthin zurückgestopft worden wäre. Leonie erkannte den Kimono, den ihre Mutter vor ein paar Jahren aus Japan mitgebracht hatte und den sie heiß und innig liebte. Neben der Kommode stand Sonja. Sie hatte die Lippen zu einem schmalen Spalt zusammengepresst und rührte sich nicht. Hinter ihrem Rücken hielt sie einen Gegenstand versteckt. »Ich hab genau gesehen, wie sie in euren Klamotten gewühlt hat!« Maikes Kulleraugen sprühten geradezu vor Entrüstung. »Ich bin reingekommen und da stand sie da und hatte diesen China-Fummel in der Hand.« Sie deutete auf den Kimono. »Sonja, was haben Sie dazu zu sagen?«, fragte Beate. Sonja schwieg.


  »Ihnen ist klar, dass das ein massiver Vertrauensbruch ist, oder?«, versuchte es Beate erneut. Es klang nicht unfreundlich, aber sehr bestimmt. Sonja schwieg weiter. Leonie hätte in den Boden versinken können vor Scham. Na schön: Maike hatte Sonja dabei ertappt, wie sie in Abwesenheit ihrer Eltern in deren Räumen herumstöberte. Aber sie deshalb gleich zu verpetzen? »Können Sie mir vielleicht erklären, was Sie gesucht haben?« Beates Tonfall verlor deutlich an Wärme. Sonja schüttelte den Kopf. »Beate, lass doch...« Jetzt erst mischte sich Martin Schiller ein. Leonie kannte das schon. Ihr Vater hasste Streit, Konflikte, Auseinandersetzungen, und auch ihr wäre es lieber gewesen, die ganze Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. »Ich denke, wir haben ein Recht darauf, zu erfahren, was Sie in unseren Privatsachen...« Leonie zuckte unter dem scharfen Tonfall ihrer Mutter zusammen, als habe er ihr selbst gegolten. »Sonja, uns hier anzuschweigen, schafft die Situation sicher nicht aus der Welt!« Ihre Mutter würde gleich explodieren, so viel war sicher. Leonie musste irgendetwas tun! »Komm, lass mich doch einfach mal gucken«, sagte Leonie sanft und ging mit ausgestreckter Hand auf Sonja zu. Zögernd brachte Sonja die Hand hinter ihrem Rücken hervor. Sie umklammerte ein Foto von Nicky. Leonie war sprachlos. »Was willst du denn damit?«, fragte sie schließlich verdattert. »Für mein Zimmer«, sagte Sonja mit fester Stimme und hob den Kopf. In ihren Augen lagen Trotz und Entschlossenheit. Martin Schiller lachte erleichtert auf: »Ein Foto von Nicky? Aber da hättest du«, er verbesserte sich rasch, »aber da hätten Sie doch einfach fragen können.« Er hängte seine Windjacke über einen der Stühle, warf sich entspannt in den Ohrensessel und demonstrierte, dass der Fall für ihn damit erledigt war: »Sie können das Bild gern behalten, Sonja, wir haben mehrere Abzüge davon.« Beate war sichtlich nicht einverstanden damit, wie locker ihr Mann den Zwischenfall nahm. Zwar sagte sie nichts, aber Leonie spürte, wie es in ihr kochte. Sie hatte genug von der angespannten Stimmung im Zimmer. »Kommt, wir gehen zum Briefkasten und anschließend was futtern.« Sie schloss in das wir nicht nur Maike, sondern  mit einer Handbewegung  auch Sonja ein. Doch Sonja schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe. Kommt nicht wieder vor«, sagte sie steif und verließ den Raum.


  »Mensch, Maike, musstest du Sonja unbedingt bei meinen Eltern verpetzen?« Obwohl sie es nicht wollte, platzte Leonie sofort mit Vorwürfen heraus, als sie die Suite verlassen hatten. »Was hat denn das mit Petzen zu tun?«, fauchte Maike. »Wie würdest du das finden, wenn jemand heimlich in deinen Sachen rumwühlt?« »Na ja, nicht gerade toll. Aber Sonja geht so prima mit Nicky um. Wär doch echt blöd, wenn sie wegen so einem... Missverständnis nicht mehr kommen würde.« »Missverständnis? Sie hat die Sachen von deinen Eltern durchwühlt und das Foto geklaut! Wo ist denn da das Missverständnis?« Leonie seufzte. »Du hast ja recht. Aber letzten Endes ist das etwas, das meine Eltern mit ihr klarkriegen müssen, oder? Am besten, wir halten uns da raus.«


  Maike zuckte die Achseln: »Von mir aus.« Die beiden Mädchen steckten die Karte an Alex ein und kauften im Supermarkt zwei große Tüten Chips. Den Rest des Abends verbrachten sie schweigend vor dem Fernseher.


  Am nächsten Morgen hatte sich die dicke Luft zwischen Maike und Leonie wieder einigermaßen gelegt. Hungrig plünderten die beiden das Frühstücksbuffet, während Nicky in seinem Kinderstühlchen saß und glücklich in seinen Cornflakes herummatschte. Leonie lud sich eine große Portion Rührei auf den Teller und gähnte. Ihre Mutter hatte sie in aller Herrgottsfrühe aus den Federn geklingelt, weil sie sich den kleinen roten Tagesrucksack ausleihen wollte. Natürlich hätte Leonie danach gleich weiterschlafen können. Aber als sie gesehen hatte, wie ihre Mutter da unten auf dem Hotelparkplatz stand, ganz hibbelig und voller Vorfreude auf die bevorstehende Klettertour, da konnte sie nicht anders: Sie musste ein Foto von ihr machen. Beate Schiller hatte sich schwungvoll den Anorak um die Hüften geknotet und sich in Positur gestellt. Dann hatte sie zum Abschied Leonies ohnehin vom Schlaf zerzauste Haare verwuschelt und war mit quietschenden Reifen davongebraust. Maike kehrte mit ihrem dritten Glas Orangensaft zum Frühstückstisch zurück. »Duuu Leooo?«, begann sie gedehnt. »Also, nicht dass du denkst, dass ich noch sauer wegen gestern bin. Aber Johannes will sich in Imst neue Kletterschuhe kaufen und er hat mich gefragt, ob ich mitkomme...« »Ach nee«, feixte Leonie, »der Ritter hat die Dame endlich mal zu trauter Zweisamkeit gebeten?« »Du bist ja so was von bescheuert!«, konterte Maike und konnte sich gerade noch bremsen, als Ben und Johannes wie aufs Stichwort in den Frühstücksraum getrabt kamen. »Moin, Leo«, sagte Johannes. »Tut mir leid, dass ich dir Maike heute entführen muss. Aber ohne ihren fachkundigen Rat bin ich glatt aufgeschmissen.« Ben und Leonie grinsten sich hinter dem Rücken der beiden anderen verschwörerisch zu. Das Signal an sie war klar: »Ihr beide kommt gefälligst nicht mit!« Natürlich taten sie ihnen den Gefallen. Als Maike und Johannes draußen waren, wusste Leonie nicht recht, wie sie sich Ben gegenüber verhalten sollte. Schließlich sprach nichts dagegen, dass jetzt jeder seiner Wege ging. Doch zu Leonies grenzenloser Erleichterung wandte sich Ben in aller Selbstverständlichkeit dem cornflakesverschmierten Nicky zu. »Na, Kleiner, wie wärs denn mal mit Baden?«, fragte er trocken. Und zu Leonie gewandt fragte er: »Spaßbad?« Leonie nickte zustimmend. »Okay. Spaßbad.« Die Aussicht war verlockend; nicht nur für Nicky. Als sie sah, dass Sonja den Frühstücksraum betrat, sprang Leonie hastig auf. Jetzt bloß keine Diskussion, dachte sie und steuerte geradewegs auf ihr Ziel los. »Sonja, du musst heute nicht arbeiten. Wir... Also, Ben und ich, wir...« »Wir haben Nicky einen Ausflug ins Spaßbad versprochen«, sprang Ben helfend ein. »Genau«, fuhr Leonie erleichtert fort. »Meine Mutter ist nämlich unterwegs zur Wildspitze.« »Ich weiß«, unterbrach sie Sonja. »Und Papa...« »Dein Vater bleibt heute auf seinem Zimmer. Er hat gesagt, er möchte in Ruhe arbeiten«, versetzte Sonja steif. Eine unbehagliche Stille entstand. Warum geht sie denn jetzt nicht einfach?, dachte Leonie.


  Aber bevor ihr einfiel, was sie hätte sagen können, drehte Sonja sich um und verließ wortlos den Raum.


  Das Spaßbad war gnadenlos überfüllt. Aber Ben fuhr trotz Warteschlange mindestens zwanzig Mal mit Nicky die Wasserrutsche herunter und ließ sich von ihm über und über mit Sonnenmilch beschmieren. »Ich hab vier kleine Geschwister! Mich haut nichts um!«, lachte er. Er sieht süß aus, stelle Leonie verdutzt fest. Auf den ersten Blick hatte sie den nicht gerade hochgewachsenen, sommersprossigen Ben alles andere als hübsch gefunden. Schon allein wegen seiner etwas abstehenden Ohren. Aber bei näherem Hinsehen hatte er tatsächlich was von einem verschmitzten, kleinen Hobbit: Irgendwie... klug, dachte sie. Und witzig! Sie lächelte ihm zu. Er schob sich ein bisschen verlegen eine rötliche Haarsträhne aus dem Gesicht. »Weißt du, was? Ich find dich ziemlich prima!«, hörte sie sich plötzlich sagen. Sofort bekam sie einen Mordsschrecken: Hoffentlich verstand Ben das jetzt nicht falsch! »Danke. Gleichfalls«, versetzte Ben trocken und stand auf. »Almdudler?« »Almdudler!«, nickte Leonie, heilfroh, dass er mit seinem Gang zum Kiosk den gegenseitigen Komplimenten erst mal ein Ende setzte. »Vielleicht schmeckt dieses Almdudler-Zeugs nur deshalb so gut, weil es das nur in Österreich und nur in den Ferien gibt«, sagte sie, als er zurückkam. »Vielleicht findest du mich auch nur ziemlich prima, weil es mich ebenfalls nur in den Ferien gibt!«, meinte Ben und grinste. Leonie wurde rot. So viel zum Thema Ablenkungsmanöver. Was sollte sie denn darauf antworten?


  Gott sei Dank meldete sich Nicky zu Wort: »Durst!«, erklärte er kategorisch. Ben schüttete ihm einen ordentlichen Schluck Almdudler in seinen Kinderbecher und wandte sich dann wieder Leonie zu: »Wenn du eine Runde schwimmen magst, pass ich so lange auf den Kleinen auf.« »Danke!«, sagte Leonie, »aber danach bist du mit Schwimmen dran, okay?« Ben nickte. Der Nachmittag verging wie im Flug. Keiner von ihnen ahnte etwas von dem, was wenige Stunden später passieren und Leonies Welt für immer verändern sollte.


  »Sie kennt hier doch jeden Stein!« Als die Dämmerung hereinbrach, versuchten Maria und Rigobert Fiegel, die schleichende Angst herunterzuspielen: »Vielleicht ist sie in ein Wetter geraten und einfach auf der Hütte geblieben.« Doch der Anruf auf der Breslauer Hütte blieb ebenso ergebnislos wie die Versuche, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Rigobert Fiegel nahm Martin Schiller auf seinem Motorrad mit nach Vent, dem Ausgangspunkt für den Aufstieg zur Wildspitze: Sie musste den Wagen hier abgestellt haben, auch wenn sie bestimmt nicht die Seilbahn genommen hatte, um den Weg abzukürzen. Das Auto stand verschlossen auf dem Parkplatz. Das Handy lag im Handschuhfach. Ein paar Meter weiter luden gerade ein paar Wanderer ihre Ausrüstung in den Wagen. »Eine Frau, schlank, hellbrauner Anorak, roter Rucksack mit schwarzen Seiten...?« »Ist uns nicht aufgefallen.« »Hat es einen Wettereinbruch gegeben oder ist sonst irgendetwas passiert?«


  »Nein, alles bestens. Kurz mal ein Schauer. Ansonsten herrliche Sicht.« »Danke.« Rigobert Fiegel hob die Schultern und wandte sich Martin Schiller zu. »Wir sollten die Bergwacht alarmieren.«
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  Sechs Wochen später erschien es Leonie immer noch wie ein nicht enden wollender, dumpfer Albtraum. »Es wird schon nichts passiert sein.« »Sie kennt hier doch jeden Winkel.« Maria Fiegel ganz mütterliche Fürsorge, Maike blass, stumm, immer an Leonies Seite. Schließlich ihr Vater: übernächtigt und um Haltung ringend auf dem Sofa an der Hotelrezeption. Sonja war mit Nicky auf ihr Zimmer gegangen und hatte ihm dort eines der hoteleigenen Reisebettchen aufgestellt: Er sollte von all dem nichts mitbekommen. Maike, Leonie und ihr Vater tranken literweise heißen Tee. Essen mochte niemand. Über den nicht enden wollenden Stunden zwischen Bangen und Hoffen lag das lähmende Gefühl von Hilflosigkeit und Ausgeliefertsein. Am Mittag des nächsten Tages dann ein erschöpfter junger Mann in Bergwacht-Uniform: »Wir bedauern zutiefst...« Das Blut hatte in Leonies Ohren gerauscht und einen Moment lang hatte sie geglaubt, sie werde das Bewusstsein verlieren. Sie hatte es sich regelrecht gewünscht: Dass sich irgendeine namenlose Schwärze vor ihr auftat, in der sie einfach versinken konnte, um nie wieder aufzutauchen. Doch nichts dergleichen geschah. Mechanisch hatte sie die Umarmungen der bestürzten Umstehenden über sich ergehen lassen und war dann mit ihrem Vater zusammen in die Turmsuite gegangen. Sie mussten stundenlang dort gesessen haben, ohne ein Wort zu sagen. Irgendwann war Maria Fiegel mit einem Tablett aufgetaucht. »Sie sollten etwas zu sich nehmen.« Doch keiner von ihnen hatte etwas angerührt. Stattdessen war Martin Schiller aufgestanden, um vom Hotelbüro aus mit der Bergwacht, der Polizei und allen anderen Stellen, die es in einem solchen Fall zu kontaktieren galt, zu telefonieren. Als die Tür hinter ihm zufiel, krümmte sich Leonie auf dem Bett zusammen und schrie ihre Verzweiflung lautlos in sich hinein. Man hatte sie  halb verschüttet von einer Felslawine  unterhalb des Mitterkarjochs gefunden. »Sie hat nicht gelitten«, hatte der Mann von der Bergwacht gesagt. Als ob das ein Trost war. Ihre Mutter war tot.


  Wie ein lautloser guter Geist war Sonja in diesen schrecklichen Tagen immer da gewesen, wo man sie brauchte. Ob es um Nicky ging, der unruhig war und viel weinte, oder ob Kondolenzgäste empfangen und bewirtet werden mussten: Immer erledigte Sonja still und ohne Aufhebens alle anstehenden Aufgaben. »Die Musik für die Trauerfeier müssen wir auch noch besprechen. Händel oder Bach?«, hatte die kühl-professionelle Dame vom Beerdigungsinstitut gefragt. »Willie Nelson«, hatte Leonie mit fester Stimme gesagt und ihr Vater hatte genickt. Die Beerdigung selbst hatte sie wie durch eine dicke, undurchlässige Glaswand wahrgenommen. Die Friedhofskapelle war über und über mit Sonnenblumen geschmückt und auf dem Sportplatz, wenige Meter entfernt von der Friedhofsmauer, lachten Schulkinder. Als der Sarg herausgetragen wurde, sang Willie Nelson »Always on my mind«. Maike und ihre Mutter waren da, ebenso wie Alex und die Freunde von den Boulder Bears. Aber der Anblick all der schwarz gekleideten Freunde auf der anderen Seite der gläsernen Wand schien nichts mit der Realität zu tun zu haben. Einige wenige Trauergäste kamen anschließend noch zum Tee mit nach Hause. Beates beste Freundin Gaby hatte ihren Mann und die beiden Kinder mitgebracht. Till und Hanna stürzten sich auf Nicky und spielten den ganzen Nachmittag unermüdlich mit ihm Verstecken, während die Erwachsenen auf der Terrasse um den großen Tisch saßen und Erinnerungen austauschten: Beate in der achten Klasse beim Schultheaterspiel, Beate auf der Abi-Reise in London, Beate in ihrer Studenten-WG als unerbittliche Mahnerin in Sachen Abwaschen und Küchefegen. Beate als junge Mutter. Viele Geschichten waren lustig; alle waren liebevoll erzählt. Doch Leonie wusste, dass jeder nur ängstlich bemüht war, kein Wort über die Berge und den Lieblingssport ihrer Mutter zu verlieren: Niemand konnte verstehen, dass Beate auf einer so einfach zu bewältigenden Strecke tödlich verunglückt war. Und am allerwenigsten Leonie.


  Nicky duftete nach Babyöl und strahlte zufrieden unter der Kapuze seines Bademäntelchens hervor. Nachdem er sich bei Papa und der großen Schwester seinen Gutenachtkuss abgeholt hatte, klammerte er sich wie ein Äffchen an Sonjas hennarote Zöpfe und ließ sich von ihr widerstandslos nach oben in sein Kinderzimmer tragen. »Wir sollten sie fragen, ob sie bleibt. Fest angestellt, als Kindermädchen«, sagte Martin Schiller, während er Sonja und Nicky lächelnd hinterherschaute. Leonie wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. Seit der Beerdigung waren drei Wochen vergangen und Sonja war eigentlich nur mit nach Berlin gekommen, um während der ersten Zeit nach Beates Tod für Nicky zu sorgen. »Sie ist einfach...wie soll ich sagen...«, Martin Schiller hob die Schultern, »... unentbehrlich!« Das stimmte. Sonja war unermüdlich für Nicky da, sang ihm Lieder vor und tröstete ihn, wenn er  wie häufig in letzter Zeit  stundenlang still vor sich hin weinte. Trotzdem war Leonie gekränkt. »Aber wenn Nicky bis zum Nachmittag bei einer Tagesmutter untergebracht ist, kann ich mich doch danach um ihn kümmern.« »Und die Schule?« »Das schaff ich schon!« »Bei deinen Mathe-Noten? Nein, Leo, du musst dich jetzt ganz auf deine Versetzung konzentrieren. Schau mal, was ich mir hab schicken lassen.« Die Prospekte all der noblen, sündhaft teuren Internate sahen samt und sonders aus, als müsse es ein Traum sein, dort zu leben und zu lernen: schlossähnliche Gebäude mit Tennisplätzen und Reitställen und eins sogar mit einem eigenen kleinen Theater. »Ich soll ins Internat?« Leonie war fassungslos. Ihr Vater seufzte und fuhr sich über die Augen. In den letzten Wochen war er sichtlich gealtert. »Leo, überleg doch mal. Ich muss im Geschäft jetzt für zwei arbeiten, da hab ich einfach keine Zeit, mich um dich zu kümmern! Und am Wochenende und in den Ferien wärst du ja zu Hause.« »Ich will aber nicht weg von...« »... Nicky?«, unterbrach sie ihr Vater. Ja. Und auch nicht von dir, dachte Leonie, aber sie sprach es nicht aus.


  Sie stand auf. »Ich denk drüber nach«, sagte sie leise. Oben in ihrem Zimmer warf sie sich auf ihr Bett und brach in Tränen aus.


  Wenig später kam Sonja zu ihr herein. »Er meint es doch nur gut«, sagte sie sanft. »Ich weiß.« Leonie drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. Sonja sollte nicht sehen, dass sie geweint hatte. »Ich denke, ich werde das Angebot deines Vaters annehmen«, fuhr Sonja fort und setzte sich auf die Bettkante. »Und was ist mit deiner Ausbildung? Du wolltest doch ab nächstes Frühjahr deinen Schulabschluss nachholen.« Sonja zuckte die Achseln. »Das hat Zeit.« »Für Nicky ist es natürlich wunderbar, wenn du dableibst...« »Ja.« Sonja lächelte. »Und du überleg dir das mit dem Internat noch mal. Wäre doch schön, mal neue Leute kennenzulernen und auf andere Gedanken zu kommen.« »Was denn für neue Leute?« Leonie wandte sich zu ihr um. »Ich meine: Immer nur Maike ist vielleicht...« »... ist vielleicht was?« Sonja schwieg. »Hast du was gegen Maike?« »Natürlich hab ich nichts gegen Maike. Nur: Sie hat sich in letzter Zeit doch herzlich wenig um dich gekümmert, oder?« Sonja stand auf. »Aber sie wird vielleicht ihre Gründe haben. Schlaf schön.« Leise schloss sie die Tür.


  Zwei Stunden später wälzte sich Leonie immer noch schlaflos in ihrem Bett hin und her. Sonja hatte einen wunden Punkt getroffen. Maike hatte wirklich kaum noch Zeit für sie. Nur ein Mal war sie seit der Beerdigung da gewesen. »Mir fällt nicht ein einziges tröstendes Wort ein«, hatte sie hilflos gestammelt. »Mir kommen einfach immer nur die Tränen, wenn ich an deine Mama denke...« Und dann hatten die beiden Mädchen eng aneinandergekuschelt dagesessen und geweint, geweint, geweint. Ohne dass sie es verhindern konnte, stiegen Leonie bei der Erinnerung daran wieder Tränen in die Augen. Sie griff nach der kleinen, ovalen Kristall-Druse, die Ben ihr geschickt hatte: außen grauer, unansehnlicher Stein, innen glitzernde Bergkristalle, die das Licht ihrer Nachttischlampe brachen und in allen Regenbogenfarben schillerten. Wunderschön. »Die hab ich selbst gefunden«, hatte er geschrieben. »Die andere Hälfte liegt bei mir auf dem Schreibtisch.« »Heulsuse! Reiß dich zusammen!«, wies sich Leonie laut zurecht, lief barfuß hinüber zu ihrem Computer und öffnete das E-Mail-Programm. »Lieber Ben«, tippte sie in die Tastatur, »mein Vater hat heute den Vorschlag gemacht, dass ich auf ein Internat gehe. Ich hab zwar überhaupt keine Lust dazu, aber ich glaube, er will wirklich nur mein Bestes. Deshalb weiß ich nicht recht, was ich machen soll.« »Hi, Leonie! Unbedingt in Berlin bleiben!«, kam es in Sekundenschnelle zurück. »Wieso?« »Tausend Gründe. Grund Nummer Tausendeins: Ich bewerbe mich gerade um ein Praktikum in Sachen Nutztierzüchtung, und wenn alles klappt, studiere ich ab nächstes Sommersemester an eurer guten alten Humboldt-Universität Agrarwissenschaften!« Leonie musste trotz ihres Kummers grinsen. »Aha, du wirst Bauer; o)!«, mailte sie zurück. »Noch so eine Ahnungslose!«, antwortete Ben und in den nächsten zwei Stunden erhielt Leonie eine Art Online-Crashkurs in Landwirtschaftsökologie und artgerechter Tierhaltung. »Klingt interessant«, musste sie zugeben.


  Sie stellte sich Ben in Gummistiefeln vor, wie er  eine Milchkanne links, eine Milchkanne rechts in der Hand  über die Felder stapfte, vorbei an lauter tierisch glücklichen Kühen. Sie lächelte und tippte »Schlaf gut!« und »Ciao!« in den Computer. Zurück kam ein gähnender Smiley mit Zipfelmütze. »Ciao2u2!« Ben würde nach Berlin kommen! Jetzt konnte sie erst recht nicht schlafen.


  Am nächsten Morgen setzte sich Leonie an den Frühstückstisch und verkündete mit fester Stimme: »Ich geh nicht auf ein Internat. Basta!« Ihr Vater hatte seufzend das Messer in sein Vollkornbrötchen gepikst und gesagt: »Es ist deine Entscheidung. Ich werde dich zu nichts zwingen.« Auf dem Schulhof hörte Maike nur mit halbem Ohr hin, als Leonie ihr von Bens Plänen, nach Berlin zu kommen, erzählte. Viel mehr schien sie zu interessieren, weshalb plötzlich das Thema Internat auf den Tisch gekommen war. Leonie zuckte die Achseln: »Mein Vater sagt, weil er sich nicht richtig um mich kümmern kann.« »Blödsinn! Du bist doch kein Baby mehr! Weißt du, was ich glaube?« Maikes Kulleraugen funkelten. »Ich glaube, diese Sonja steckt dahinter! Die will dich loswerden!« »Wie kommst du denn darauf?« Leonie war ehrlich verblüfft. »Dafür gibts doch gar keinen Grund!« »Was weiß ich?« Maike zuckte die Schultern. »Die tut doch immer nur so harmlos und bescheiden. Wahrscheinlich passt es ihr nicht, dass du ihr, wenn du hierbleibst, bei ihrem Job auf die Finger schauen kannst. Vielleicht hat sie ja vor, euch ab und zu ein bisschen zu beklauen.« »Mensch, Maike, jetzt lass doch mal die ollen Kamellen!«, stöhnte Leonie. »Das nervt!«


  »Wieso? Dein Vater fand die Klauerei damals ja scheinbar überhaupt nicht schlimm! Das ist doch geradezu eine Aufforderung zum Weitermachen!« »Maike, bitte! Sonja hat in Sölden nichts weiter als ein Foto von Nicky gesucht, um es auf ihren Nachttisch zu stellen. Was hat denn das mit Klauen zu tun?« »Und warum hat sie dann nicht einfach gefragt, ob sie eins haben kann? Wie jeder normale Mensch es tun würde?« »Maike, hör auf! Ich glaub, du kannst Sonja einfach nicht leiden. Das ist alles!« Maike schwieg und raffte ihr Sportzeug zusammen. Eine absolut bescheuerte Situation, dachte Leonie, aber im Grunde logisch: Wenn Sonja Maike nicht mag, wieso sollte Maike dann Sonja mögen? Sie nahm sich vor, die beiden in nächster Zeit irgendwann und irgendwie miteinander zu versöhnen. »Gehen wir nach der Schule auf ein Eis ins Rino?«, fragte sie. »Nee. Ich muss trainieren!« Und damit verschwand Maike hinter dem Anbau neben der Turnhalle. Ich muss trainieren, dachte Leonie. Das war bis vor nicht allzu langer Zeit auch ihr Standard-Satz gewesen, wenn andere ins Kino oder zu irgendwelchen Ausflügen oder Feten gingen. Jede freie Minute hatte sie in der Kletterhalle oder auf einem der Boulderfelsen in den Berliner Parks verbracht. Aber nach dem Tod ihrer Mutter wollte sie einfach nicht mehr ans Klettern oder an die Berge denken. Nicht einmal die Fotos, die sie in den ersten Ferientagen geschossen hatte, mochte sie sich ansehen. Der Film war noch in ihrer Kamera. Leonie holte tief Luft. Du musst damit aufhören, dich vor allem Unangenehmen zu drücken, sagte sie sich auf dem Weg in den Chemiesaal. Und du musst deinem Vater beweisen, dass du dein Leben in den Griff kriegst! Er sollte es nicht bereuen, dass er ihr erlaubt hatte, die Internats-Idee einfach ohne weitere Diskussion vom Tisch zu wischen! Frau Paul, Leonies Mathe- und Chemie-Lehrerin, fühlte sich ein bisschen überrumpelt. Normalerweise waren es nicht die Schüler, sondern die besorgten Eltern, die sie um einen Tipp in Sachen Nachhilfe-Unterricht baten. Aber sie gab Leonie gerne einen Namen und eine Telefonnummer. Der erste Schritt war getan: Die versetzungsfeindliche Mathe-Fünf würde sich mithilfe von »Olga Kerner, Klasse 13 a« in eine freundliche Vier verwandeln! Der zweite Schritt: Die Filme zum Fotoshop bringen. Und Nummer drei: Jeden Morgen eine Stunde Muskelaufbau. Ihre Mutter hätte bestimmt nicht gewollt, dass sie sich zu Hause vergrub und das Klettern, die Boulder Bears und all ihre Freunde aufgab. Tina und Rebecca, Laura, Tevje, Paul und Kostja und natürlich Alex: Sie alle hatte sie bei der Trauerfeier zum letzten Mal gesehen. Alex hatte eine bildhübsche Blondine an seiner Seite gehabt; eine von der Sorte, die Tevje »schwedische Sportstudentin mit Beinen bis zum Hals« zu nennen pflegte. Unwillkürlich musste Leonie grinsen: Maikes Theorie, dass Alex bis über beide Ohren in sie verknallt war, war damit hinfällig. Und sie selbst? Na ja, geschwärmt hatte sie wohl für Alex. Aber eher so, wie man für einen Filmstar schwärmt. Ob Maike und Johannes sich auch täglich E-Mails schickten? So wie sie und Ben? Nicht einmal das wusste sie. Dabei war Maike ihre beste Freundin. Leonie seufzte. Sie dachte an den blöden, abgenutzten Satz, den offenbar jeder zu hören kriegte, der einen Angehörigen verloren hatte: »Das Leben muss weitergehen.« So ein Quatsch! Das Leben ging sowieso irgendwie weiter, ob man nun etwas dazu tat oder nicht.


  Aber jetzt hatte sie ein Ziel: Ihr Vater sollte stolz auf sie sein! Sie würde die selbstständigste, pflegeleichteste und zuverlässigste Tochter aller Zeiten sein. Mit einer Mathe-Vier oder vielleicht sogar mit einer Drei minus.


  Als Leonie nach Hause kam, war niemand da: Frau Lehmberg, die Haushaltshilfe, hatte das Mittagessen im Herd warm gestellt, und Sonja war mit Nicky unterwegs. Leonie schaltete den Herd ab und marschierte schnurstracks in ihr Zimmer. Dort war über der Tür ein hölzernes Trainingsbrett angebracht. Sie streifte ihre Jeans ab und war gerade im Begriff, ihr Sweatshirt auszuziehen, als sie innehielt: Sie hatte mit beiden Händen in den rückwärtigen Halsausschnitt gegriffen. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass Jungs ihre Pullover grundsätzlich mit diesem Nackengriff auszogen, Mädchen hingegen zogen mit gekreuzten Armen zuerst den Saum über den Kopf, »möglicherweise, um instinktiv die Frisur zu schonen«. Die dämliche Begründung hatte Leonie damals so geärgert, dass sie von Stund an den Jungs-Griff angewandt hatte. »Ende! Schluss mit Leo!«, klang es jetzt dumpf, aber entschlossen unter dem Sweatshirt hervor. Leonie zog ihr Shirt wieder in die Startposition, kreuzte die Arme und zog es mädchengerecht über den Kopf. Die angeblich so frisurschonende Methode zerzauste einem genauso die Haare wie der Jungs-Griff, stellte sie befriedigt fest. Aber auf dem Weg von »Leo« zu »Leonie« war sie wild entschlossen, in Zukunft trotzdem nur noch den passenden Mädchengriff anzuwenden. Sie holte tief Luft, krallte sich mit den Fingerspitzen zwischen den Holzstäben ihres Trainingsbretts fest und zog sich hoch. Doch schon nach einem halben Dutzend Klimmzügen ging ihr die Puste aus.


  Wird schon wieder werden, dachte sie, duschte, zog sich ihre Lieblingsklamotten an, pulte den Film aus Opas alter Spiegelreflexkamera und lief zum Fotoshop.
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  Es hatte aufgehört zu regnen. Das Feuer brannte jetzt gleichmäßig. Zuerst warf sie eines ihrer undefinierbar grün-braunen T-Shirts hinein. Die Flammen loderten hoch auf. Sie fragte sich, warum man heute noch Kindermädchen sagte: Ein Mädchen war man mit dreizehn, vierzehn. Höchstens sechzehn. »Das ist unser Kindermädchen«, hatte er der Nachbarin gesagt. Warum tat er das? »Ich bin kein Mädchen. Ich bin eine Frau. Er sollte es besser wissen«, murmelte sie. Nicky stand in gebührendem Abstand von den Flammen und schaute fasziniert zu, wie sie eins ums andere ihrer Kleidungsstücke verbrannte. Es stank. Der Kunststoff-Gürtel in ihrer unförmigen Army-Hose zischte und verschmolz zu einem rot glühenden Klumpen. Unsicher strich sie sich über die knapp kinnlangen blonden Fransen, die sich vom vielen Gel ein bisschen steif anfühlten. »Sind Sie sicher, dass das zu Ihrem sonstigen Stil passt?«, hatte Maikes Mutter gefragt und sie von oben bis unten mit hochgezogenen Augenbrauen gemustert. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ausgerechnet zu Frau Hanemann zu gehen. Andererseits... Sie fuhr sich wieder durch das Haar und wandte sich zu Nicky um. »Sonja schön?« Nicky strahlte. »Onja!«


  Onja... Sie lächelte. Die Ähnlichkeit der beiden Worte erschien ihr wie ein kleines Wunder. Ein Geschenk. »Es heißt Anja!«, verbesserte sie. »An-ja!« »An-ja...« Sie nahm Nicky hoch und drückte ihn fest an sich: »Anja! Das ist ab heute unser kleines Geheimnis, ja?« »Anja!«, wiederholte Nicky und quietschte vor Vergnügen, als Sonja ihn in die Luft warf und lachend wieder auffing. Sie hielt inne und schaute in den bleigrauen Himmel. »Schau, Papa! Siehst du, wie glücklich ich bin?«, wisperte sie. »Schau, der Kleine, Papa! Ist er nicht wundervoll?«


  Leonie und ihr Vater saßen am Abendbrottisch und schauten sich die Ferienfotos an: Beate mit Nicky auf dem Arm bei der Abreise nach Sölden. Maike, Ben und Johannes beim Klettern an der Engelswand. Martin Schiller in der Turmsuite in seinem geliebten Ohrensessel, den Kunst-Reiseführer Tirol auf den Knien, fest schlafend. »Zeig das bloß keinem!«, meinte er mit schiefem Lächeln. Die Bilder aus der kleinen Kapelle bei Umhausen waren großartig. Ein einzelner Sonnenstrahl beleuchtete die steinerne Engelsfigur und steigerte noch die Schönheit dieses seltsamen Himmelswesens. Aber Leonie wusste, dass es dieses Jahr keinen Fotokalender zu Weihnachten geben würde: Sie konnte und wollte keine Familientraditionen fortsetzen, die so eng mit ihrer Mutter verbunden waren. Das letzte Foto auf dem Film zeigte Beate an jenem Morgen, als sie allein zur Wildspitze aufbrach. Sie trug ihre gelb-weiße Karobluse, hatte den braunen Anorak um die Hüften gebunden und lachte vergnügt in die Kamera.


  


  Leonie schluckte. Eine Beamtin in Zivil hatte die Sachen damals ins Hotel gebracht: Beates nagelneue Bergstiefel, die sie zusammen in Berlin gekauft hatten, ihre heiß geliebte braune Cord-Kniebundhose, die an den Taschen bereits fadenscheinig wurde, und den kleinen feuerroten Tagesrucksack. Alles war unversehrt, als ob nichts geschehen war. Nur auf der Bluse waren ein paar kleine Blutflecken. »Papa?«, begann Leonie zaghaft. Sie hatte sich schon seit Wochen vorgenommen, mit ihrem Vater darüber zu reden. »Ja?« »Hast du dich mit Mama...« »Was denn?« »Ich meine: Ihr hattet euch doch am Abend davor gestritten. Wegen Sonja.« »Gestritten ist vielleicht zu viel gesagt.« »Aber, ich meine...« Leonie wusste nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte, »habt ihr euch denn, bevor Mama losgegangen ist...« Sie schluckte und kam nicht weiter. »Ob wir uns wieder vertragen haben?« Leonie nickte. »Ja. Haben wir.« Erleichtert blies Leonie die angehaltene Luft aus. Ihr Vater nahm die Brille ab und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn das Letzte, was deine Mama und ich zusammen erlebt haben, irgendwie...von... negativen Gefühlen überschattet gewesen wäre.« Leonie hätte gern weitergefragt. Sie wusste so wenig über ihre Eltern. Er sollte ihr erzählen, wie es war, als sie sich damals ineinander verliebt hatten. Sie wollte jede Kleinigkeit erfahren. Doch bevor sie sich ein Herz fassen konnte, ging die Tür auf und Nicky kam hereingestürmt: »Papa, Papa, Papa!« Martin Schiller zog den Kleinen auf seine Knie und drückte ihn an sich. Über Nickys Schulter hinweg fiel sein Blick auf Sonja. Er blinzelte ungläubig. Leonie hatte Sonja gleich beim Reinkommem sprachlos von oben bis unten gemustert: Das war nicht mehr die unscheinbare Sonja Franke aus Tirol, das zurückhaltende, dünne Mädchen mit der altmodischen Frisur und den unförmigen Army-Klamotten. »Wie siehst du denn aus?!«, entfuhr es ihr, wobei ihr im selben Moment klar wurde, dass das so ziemlich die unfreundlichste Reaktion war, die man sich vorstellen konnte. Entsprechend unsicher reagierte Sonja. »Gefällt es dir nicht?« Sie hatte die goldblond gefärbten Haare zu einer zipfeligen Wuschelfrisur schneiden lassen und trug ein dünnes cremefarbenes Shirt zu einem schmalen schokoladenbraunen Seidenrock. Ihre Füße steckten in kurzen braunen Stiefeln; passend zu der neuen Umhängetasche, die den selbst gewebten Hirtenbeutel ersetzte, von dem sie sich bisher niemals hatte trennen können. »Sonja, Sie sehen großartig aus!«, brach Martin Schiller das Schweigen. »Ja, absolut super!« Leonie hatte sich von dem ersten Schreck erholt und gab gern  und wahrheitsgemäß  zu, dass Sonjas neues Styling einfach umwerfend war. »Anja schön!«, sagte Nicky ehrfürchtig und klatschte in die Hände. »Sonja!«, verbesserte Leonie. »Anja ist schon in Ordnung«, versetzte Sonja lächelnd. »Nicky darf ruhig Anja zu mir sagen.« Sie raffte ihre prall gefüllten Shopping-Tüten zusammen und lief ins Gästezimmer im ersten Stock.


  Martin Schillers Blick haftete noch auf dem Türrahmen, als Sonja längst dahinter verschwunden war. Er sieht so aus, als wäre ihm gerade eine Fata Morgana begegnet, dachte Leonie. Sie musste unwillkürlich lachen. »Hey, Papa!


  Hier spielt die Musik!«, sagte sie und wedelte demonstrativ mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit gespielter Hilflosigkeit die Achseln. »Versteh einer die Frauen«, seufzte er, »ein bisschen Farbe und andere Klamotten, und schon sieht sie fünf Jahre älter aus. In zehn Jahren will sie dann garantiert wieder fünf Jahre jünger wirken.« »Ist das jetzt eine Kopfrechenaufgabe?«, feixte Leonie. Im selben Moment griff Nicky nach den auf dem Tisch ausgebreiteten Fotos. Hastig raffte Leonie sie zusammen. »Nein, Nicky! Nicht!« Die gute Stimmung war verflogen: Sie wusste einfach nicht, wie sie sich ihrem kleinen Bruder gegenüber verhalten sollte: War es richtig, ihm Fotos seiner Mutter zu zeigen? Oder war es besser, ihm Beates Bild vorzuenthalten und so zu riskieren, dass die Erinnerung an seine Mutter immer mehr verblasste? »Papa, meinst du, wir sollten...?« Doch Martin Schiller war bereits auf dem Weg in sein Arbeitszimmer. Manchmal macht er es sich ganz schön leicht, dachte Leonie. Sie drückte Nicky Stifte und Malblock in die Hand und ging ihrem Vater hinterher.


  Das, was Martin Schiller sein Allerheiligstes nannte, war das krasse Gegenteil seines kühlen, chrom- und glasblitzenden Büros in der Stadt: Ein buntes Sammelsurium von Lieblingsmöbeln und Mitbringseln aus aller Herren Länder diente als Einrichtung, und der riesige Zeichentisch vor dem Fenster war die einzige Fläche, die nicht als Ablage für irgendwelchen Krimskrams genutzt wurde. Ein Duft von Pfeifentabak lag über allem, denn dies war der einzige Raum im Haus, in dem geraucht werden durfte.


  Leonies Vater hatte das Jackett ausgezogen, die graue Strickjacke mit den Lederflicken an den Ellbogen übergestreift und sich mit einer Architektur-Zeitschrift in den alten Ohrensessel zurückgezogen. »Papa, ich muss mit dir reden.« Martin Schiller schob sich die Lesebrille wie einen Haarreif auf den Oberkopf und wuchtete einen Stapel Bildbände von einem der marokkanischen Lederhocker auf den Fußboden. »Gibt es irgendein Problem mit Sonja?«, fragte er unbehaglich. Leonie setzte sich. »Wie kommst du denn darauf?« Sie war ehrlich verdutzt. »Na ja, ich kenn mich ja mit Weiberkram nicht so aus...« »Weiberkram?« Leonie hasste es, wenn sämtliche Probleme, die Jungs nun mal nicht haben konnten, mit Weiberkram abgetan wurden. »Was denn für Weiberkram?!« Ihr Vater hob abwehrend die Hände; er hatte offensichtlich kapiert, dass er mit seiner Wortwahl nicht gerade auf Gegenliebe stieß. »Ich meine, dass Sonja sich jetzt plötzlich vom hässlichen Entlein zum schönen Schwan mausert...« »Ja?« »Vielleicht hast du da ja irgendwelche... Wie soll man das nennen?« Er hob die Schultern. »Konkurrenzprobleme?« »Konkurrenzprobleme?« Leonie wurde langsam wirklich sauer. »Was soll denn der Quatsch?« Ihr Vater griff nach seiner Pfeife und begann umständlich, sie zu stopfen: Das Thema war ihm deutlich unangenehm. »Leo, ich versteh nicht viel von Mädchen in eurem Alter und schon gar nichts von Frauen, also: Worum gehts?« »Um Nicky.« Erleichtert ließ Martin Schiller seine Pfeifenutensilien sinken: »Ach so.« Er lächelte. »Es geht ihm wieder richtig gut, nicht? Sonja ist ein echter Glücksfall!«


  »Ja. Aber es geht nicht immer nur um Sonja, Papa! Ich kümmere mich genauso gut um Nicky, wenn ich Zeit habe!« »Das weiß ich doch!« Beschwichtigend hob ihr Vater die Hände. Es ist trotzdem ungerecht, dass immer nur Sonja gelobt wird, wenn Nicky irgendwelche Fortschritte macht, dachte Leonie. Aber schließlich war sie nicht hergekommen, um über dieses Thema zu diskutieren. Sie holte tief Luft. »Papa, ich weiß einfach nicht, wie ich mit Nicky über Mama sprechen soll.« Ohne dass sie es verhindern konnte, schossen ihr Tränen in die Augen. »Wenn wir nicht mit ihm über Mama reden... vielleicht... kann er sich dann irgendwann nicht mehr an sie erinnern.« Sie schluckte und bemühte sich krampfhaft, das aufsteigende Schluchzen zu unterdrücken. »Aber wenn ich ihm die Ferienfotos zeige, fängt er an, nach Mama zu fragen. Was soll ich ihm denn dann sagen? Er versteht das alles doch gar nicht.« Martin Schiller griff schweigend zu seinem Feuerzeug, zündete die Pfeife an und blies den Rauch aus. Er brauchte eine Weile, bis er leise sagte: »Wir verstehen es doch auch nicht, Leo.« Er schaute der Tabakwolke hinterher und schien darüber fast zu vergessen, dass er nicht allein war. Leonie stand auf. »Papa, das ist keine Antwort auf meine Frage.« Er sah zu ihr hoch und hob die Schultern. »Ich weiß.« Sie drehte sich um, ging zur Tür und schloss sie so geräuschlos wie möglich hinter sich. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass ihr Vater so überwältigt von seinen eigenen Problemen war, dass er ihr keine Hilfe sein konnte. Leonie war auf sich allein gestellt.


  In den folgenden Wochen begriff sie immer besser, was ihr Vater damals bei der Diskussion um das Internat gemeint hatte. Martin Schiller kam meist erst so spät aus dem Büro nach Hause, dass er seine Kinder kaum noch sah. Und wenn er einmal da war, vergrub er sich stundenlang zwischen Bauplänen und Aktenbergen in seinem Arbeitszimmer. Es ging um irgendeine Ausschreibung: Eine heruntergekommene Plattenbau-Siedlung vor den Toren Berlins sollte aufgepeppt und umgebaut werden; ein Riesen-Projekt, um das sich offenbar sämtliche namhaften Baufirmen Berlins prügelten. Selbst wenn Martin Schiller von Zeit zu Zeit abends ins Wohnzimmer herüberkam, hatte er meist irgendein Fachbuch oder eine Zeitschrift dabei. Er wollte nicht gestört werden, hieß das, und Leonie akzeptierte es. Sie gewöhnte sich daran, alles, was es im Alltag zu bereden und zu organisieren gab, mit Sonja zu besprechen. Zwar kam nach wie vor zweimal in der Woche Frau Lehmberg zum Putzen und der alte Herr Wiegand aus dem Nachbarhaus übernahm sämtliche anfallenden Garten- und Reparatur-Arbeiten. Aber ansonsten kümmerte sich Sonja um alles. Und obwohl Frau Lehmberg jede Woche die Tiefkühltruhe mit vorgekochten Mahlzeiten füllte und Leonie durchaus dazu in der Lage war, ein leckeres Mittag- oder Abendessen zu kochen, hatte Sonja auch das innerhalb kürzester Zeit übernommen. »Sonja, Sie wissen, dass kochen nicht zu Ihren Aufgaben gehört«, hatte Martin Schiller eingewandt, während er sich Sonjas köstlichen Schinken-Auflauf schmecken ließ. »Frau Lehmberg ergänzt jeden Mittwoch zuverlässig die Vorräte. Sie brauchen die Sachen nur in den Herd oder in die Mikrowelle zu schieben.« Sonja legte ihr Besteck auf den Tisch und griff nach der Wasserkaraffe. »Schmeckt es Ihnen nicht, Herr Schiller?«, fragte sie, während sie sich nachschenkte. Sie vermied es, Leonies Vater dabei anzuschauen. »Um Himmels willen! Nein! Ja! Natürlich... großartig. Ganz... fabelhaft!«


  Leonie fand es ziemlich albern, wie ihr Vater plötzlich herumstotterte. Schließlich hatte Sonja ihm eine durchaus berechtigte Frage gestellt. Und überhaupt: Manchmal konnte ihr Vater grenzenlos begriffsstutzig sein. Nach dem Essen fing sie ihn auf dem Weg in sein Arbeitszimmer ab: »Papa, ich glaube, du solltest Sonja ganz einfach das Gehalt erhöhen.« Ihr Vater sah sie an, als habe sie ihn in einer fremden Sprache angesprochen. »Wenn Sonja eigentlich nur als Kinderfrau für Nicky angestellt ist, mittlerweile aber noch dazu den ganzen Haushalt schmeißt und einkaufen geht und kocht und die Wäsche macht, dann steht ihr doch auch mehr Geld zu, oder nicht?« »Ja. Natürlich.« Ihr Vater nickte. »Natürlich. Da hätte ich längst selbst draufkommen können.« Leonie wandte sich ab, damit ihr Vater ihr Gesicht nicht sah. Er benahm sich allen Ernstes wie ein Ehemann aus den Fiftys: Das frisch gebügelte Hemd am Morgen war für ihn offenbar genauso selbstverständlich wie das piccobello aufgeräumte Wohnzimmer, das leckere Frühstück und die gut versorgten Kinder. Dass das alles eine Menge Arbeit kostete, schien ihm nicht aufzufallen. »Danke, Leo«, sagte Martin Schiller zerstreut und verschwand in seinem Arbeitszimmer. »Leonie!«, rief Leonie ihm hinterher. Er würde es schon noch lernen, sie mit ihrem richtigen Namen anzusprechen. Mit hocherhobenem Kopf marschierte sie in ihr Zimmer. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, war sie ein bisschen stolz auf sich. Sie hatte in einem wichtigen Punkt wie eine Erwachsene gehandelt und ihr Vater hatte sie ernst genommen. Sonja würde von nun an mehr Geld bekommen und sie, Leonie, hatte dafür gesorgt.
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  Der Herbst zeigte sich in diesem Jahr von seiner besten Seite. Die Restaurants und Straßencafés hatten noch bis weit in den Oktober hinein die Tische vor der Tür oder auf der Terrasse stehen und mithilfe der aufgestellten Heizstrahler konnte man es sogar abends noch ganz gut draußen aushalten. Irgendwann war es zur Gewohnheit geworden, am Sonntagabend zu viert ins Delizie dItalia, Martin Schillers Lieblings-Italiener in der Kollwitzstraße, essen zu gehen. Leonie hatte mehrfach versucht, Maike einzuladen, aber jedes Mal hatte Maike kurz vorher mit einer Ausrede abgesagt. Es war nicht so, dass sie sich stritten  ganz im Gegenteil. Aber sie sprachen einfach nicht mehr wie beste Freundinnen miteinander. Für Leonie war das fast schlimmer als die Gewitterwolken, die sich früher manchmal zwischen ihnen entladen hatten, zumal sie keine Ahnung hatte, wie sie diesem Zustand ein Ende setzen konnte. »Leo, deine Bestellung!« Sie schreckte hoch. Ihr Vater schaute sie auffordernd an. Nachdem sie sich für Gnocchi mit Salbeibutter entschieden hatte und der Kellner die Getränke brachte, hob Martin Schiller sein Glas und stieß mit allen an. Nicky fand es toll, mit seinem Plastik-Becher »Kling!« an Papas Weinglas zu machen, und wollte nach jedem Schluck aufs Neue mit ihm anstoßen, doch Martin Schiller hatte offensichtlich etwas auf dem Herzen. »Leonie, ich denke, es ist an der Zeit...«, er suchte nach dem passenden Wort, »... ein etwas heikles Thema anzusprechen.« Oje, was kommt jetzt?, durchfuhr es Leonie, bloß nicht schon wieder Diskussionen um die Mathe-Fünf. Leider hatte die sich trotz Olga Kerners Hilfe noch nicht in Wohlgefallen aufgelöst.


  »Ich denke, wir sollten Mamas Zimmer für Sonja herrichten, meinst du nicht?« Leonie stieß beinahe ihr Glas um. Gut, Sonja wohnte im Gästezimmer, und das war wirklich sehr klein. Aber das Zimmer ihrer Mutter ausräumen? Das konnte ihr Vater doch nicht ernsthaft verlangen! »Die Möbel behalten wir natürlich. Wir stellen sie erst mal in den Keller«, fuhr Martin Schiller hastig fort. »Vielleicht möchtest du sie ja später einmal haben, wenn du zu Hause ausziehst.« Und als habe er ihre Gedanken gelesen, setzte er hinzu: »Du musst dich nicht damit belasten. Ich kümmere mich um alles: Renovierung, neue Möbel und all das.« »Leonie, es ist überhaupt kein Problem für mich, im Gästezimmer zu wohnen«, versetzte Sonja. »Dein Vater hatte die Idee und ich konnte ihn irgendwie nicht davon abbringen.« Antonio, der Kellner, brachte das Essen und Leonie hatte einen Moment Zeit, sich das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen. Das kann er doch nicht machen, war ihr erster Gedanke, doch dann wies sie sich innerlich selbst zurecht: Sei nicht kindisch. Mama kommt nicht wieder. Sie biss sich auf die Lippen: Das Zimmer ihrer Mutter nicht anzurühren und alles so zu lassen, wie sie es zuletzt benutzt hatte, das wäre ja geradezu verrückt. Wie in diesem alten Schwarz-Weiß-Film: Die böse, alte Haushälterin lässt das Zimmer der verstorbenen Schlossherrin wie zu ihren Lebzeiten und macht damit der hübschen blonden Frau das Leben zur Hölle. Leonie erinnerte sich nur bruchstückhaft an die Geschichte. Aber am Schluss war das ganze Schloss mitsamt der bösen Haushälterin abgebrannt. »Appetiiit!«, krähte Nicky vergnügt, als seine dampfenden Spaghetti ankamen. Sonja schnitt sie ihm klein. Sie ist so lieb zu Nicky, dachte Leonie schuldbewusst, und du bist so dumm und kleinlich und gönnst ihr nicht mal ein richtiges eigenes Zimmer. »Geht in Ordnung«, murmelte sie deshalb und griff zu ihrem Besteck. Ihrem Vater fiel sichtlich ein Stein vom Herzen. Sonja drückte kurz ihre Hand. »Danke, Leonie. Ich weiß, was das für dich bedeutet.«


  Trotzdem rumorte das Thema innerlich bei ihr weiter. Nach dem Training am nächsten Tag erzählte sie Maike von den Plänen ihres Vaters. »Sie hat deine Mutter schließlich kaum gekannt«, wandte Maike ein, »und natürlich ist es prima für Sonja, ein richtiges Zimmer zu kriegen. Aber warum zieht sie nicht in dein Zimmer und du ziehst in das von deiner Mutter?« »Vielleicht wollen die beiden mir das nicht zumuten, weil sie denken, dass mir das wehtun würde...« »Die beiden?«, fuhr Maike empört auf. »Was soll das denn heißen? Diskutiert dein Vater neuerdings alles, was dich betrifft, erst mal mit Sonja?« »Na ja, es geht ja schließlich um ihr Zimmer...«, meinte Leonie und merkte im selben Moment, wie lahm ihr Einwand klang. »In erster Linie geht es doch um dich und um deine Gefühle. Und um deine Mutter, oder?«, fauchte Maike. »Und da hat die gute Sonja nichts zu melden!« Leonie dachte nach. »Du hast ja recht, aber auf der anderen Seite...« »Nichts aber auf der anderen Seite! Wenn du lieber ins Zimmer von deiner Mutter umziehen willst, dann musst du das sagen und dann hat sich Supersonja gefälligst danach zu richten. Und dein Vater auch.« Leonie wusste mit einem Mal überhaupt nicht mehr, was sie eigentlich wollte und was nicht. Vielleicht machte Maike ja auch nur so eine große Sache daraus, weil sie Sonja nicht leiden konnte. »Du magst sie immer noch nicht, oder?« »Was hat denn das damit zu tun?« »Ich mein ja nur...« »Ist doch scheißegal, ob ich sie mag. Willst du, dass sie ins Zimmer deiner Mutter zieht oder nicht?« »Doch. Ist schon okay...« Leonie hatte einfach keine Lust mehr zu diskutieren. Es stimmte: In letzter Zeit besprach sich ihr Vater oft mit Sonja statt mit ihr. Aber immerhin versorgte Sonja ja nicht nur Nicky, sondern kümmerte sich um den ganzen Haushalt. Sie hatte ein eigenes Haushaltskonto, kaufte ein, bezahlte Frau Lehmberg und Herrn Wiegand, und wenn irgendetwas kaputtging, so wie neulich der Toaster, dann besorgte sie einen neuen. »Ich kann mich mit diesem Kleinkram im Moment nicht belasten«, hatte ihr Vater gesagt. Und Leonie musste zugeben, dass es auch für sie ganz schön bequem war, einen perfekt funktionierenden Haushalt und ein leckeres Essen vorzufinden, wenn sie aus der Schule kam. »Wenn du willst, räumen wir ihre Sachen zusammen aus«, sagte Maike leise und legte Leonie den Arm um die Schultern. »Welche Sachen?« »Die Sachen von deiner Mutter. Ich meine, ihre Kleider und so...« Leonie spürte einen Kloß im Hals und nickte dankbar. Plötzlich war sie wieder da, die alte Vertrautheit. Sie nahm ihre Freundin fest in den Arm.
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  Der Kimono lag noch im Koffer. Sie hatten Beate Schillers Reisegepäck auf ihrer Kommode gleich links neben der Tür abgestellt und nie wieder angerührt. Sonja strich mit der Hand über das kostbare Material und dachte an den Tag, an dem sie die wunderschönen handgemalten Kraniche auf heller Seide zum ersten Mal gesehen hatte. In Sölden, in der Turm-Suite, kurz bevor Leonies Freundin hereingeplatzt war. Wie lange war das jetzt her? Es schien ihr eine Ewigkeit zu sein. Beate Schiller war außer sich gewesen. Sie hatte von Vertrauensbruch geredet und von Privatsphäre. Große Worte. Aber man konnte Menschen doch nicht einfach fragen: »Sind Sie glücklich? Lieben Sie Ihren Mann; lieben Sie Ihre Kinder? Welches Ihrer Kinder lieben Sie mehr als das andere?« Sie hatte sich doch nur ein Bild machen wollen von der Frau, die Nicky »Mama« nannte. Sie nahm den Kimono aus dem Koffer und ging zum Spiegel hinüber. Ein feiner Hauch von Parfüm stieg aus den Falten des Morgenmantels empor, als sie ihn vor sich hielt, um sich damit zu betrachten. Shalimar. Sonja hatte den Flakon in Beates Bad stehen sehen. Der schwere, sinnliche Duft hatte nicht im Geringsten zu der sportlichen Geschäftsfrau gepasst, die sie kennengelernt hatte. Sie schlüpfte in das federleichte Seidengebilde und drehte sich einmal um sich selbst. Vielleicht hatte Beate Schiller den Kimono gar nicht gemocht. Vielleicht hatte sie ihn als Andenken von irgendeiner Reise mitgebracht, an die sie in Wirklichkeit gar nicht gern zurückdachte. Sonja schloss den Koffer und schob ihn zurück auf die Kommode. Dann verließ sie das Zimmer. Der Kimono steckte unter ihrem Pullover. Eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme: Außer Nicky war niemand im Haus, der sie hätte beobachten können.


  Die Handwerker kamen und überstrichen die elfenbeinfarbene Tapete mit zartem Rosé. Die antiken Kirschbaum-Möbel wurden, sorgfältig abgedeckt, im Keller verstaut und ein modernes Schleiflack-Ensemble aus Schrank, Schreibtisch, Bett und Regalen hielt Einzug. Selbst die Vorhänge wurden ausgewechselt: Der schimmernde goldgelbe Chintz wich einem munter rot-grünen Blumenmuster und zarten Voile-Gardinen. Das Zimmer war nicht wiederzuerkennen. Maike hatte ihr Versprechen gehalten und Leonie beim Aussortieren von Beates Kleidern geholfen. Als Leonie Maike das kleine Herzmedaillon mit dem Rubin in der Mitte um den Hals legte, das Beate als junges Mädchen getragen hatte, wollte Maike das Geschenk zunächst nicht annehmen. »Das geht doch nicht, Leo.« Sie verbesserte sich hastig: »... Leonie.« Maike war bis jetzt die Einzige, die konsequent Leonies Wunsch beherzigte, nicht mehr Leo genannt zu werden. »Leonie, bitte! Das kann ich nicht annehmen.« Maike versuchte vergeblich, den Verschluss des Kettchens zu öffnen. »Irgendwann würde es dir bestimmt leidtun, dass du es weggegeben hast.« »Bitte lass es an! Du hast meine Mama doch gern gehabt, oder?« Maike nickte. »Dann sollst du auch ein Andenken an sie haben.« Maike war in Tränen ausgebrochen und Leonie auch, aber es hatte gutgetan, nicht allein zu weinen. Sie hatten sich gegenseitig Geschichten von Kindergeburtstagen und anderen Katastrophen erzählt, bei denen Beate mit ihrem durch nichts zu erschütternden Humor jedes Mal dafür gesorgt hatte, dass Schlimmes verhindert wurde und alle sich am Ende wieder vertrugen. Ganz zum Schluss griff Maike zu dem Paket, das die Polizei in Sölden abgegeben hatte: die Kleider, die Beate am Tag ihres Unfalls getragen hatte.


  »Das möchte ich behalten«, sagte Leonie schnell, als Maike schon im Begriff war, das Paket, so wie es war, in eine der Rotkreuztüten zu stecken. Maike zögerte und warf Leonie einen Blick zu, der sagen wollte: »Tu dir das nicht an.« Aber Leonie war fest entschlossen. Maike folgte ihr herunter in ihr Zimmer, wo Leonie die Sachen aus der Packpapier-Hülle nahm und behutsam im untersten Fach ihres Kleiderschranks verstaute. Plötzlich stutzte sie. »Wo ist eigentlich der Anorak?«, fragte sie irritiert. »Was denn für ein Anorak?« »Der braune Anorak. Mit dem Schottenkaro-Futter.« Jetzt erinnerte sich Maike: Eine milchkaffeebraune Allwetter-Jacke; neben der fadenscheinigen alten Cordhose eins der Lieblings-Kleidungsstücke von Leonies Mutter. Maike überlegte. »Bei den Sachen, die ich in die Rotkreuztüte und in den blauen Müllsack gesteckt habe, war die Jacke auf jeden Fall nicht dabei. Das wär mir aufgefallen.« »Sie haben sie mir gar nicht gegeben«, murmelte Leonie und ging hinüber zu ihrem Schreibtisch. Dort lag der Umschlag mit den Ferienfotos noch genauso da, wie sie ihn vor Wochen hingelegt hatte. Sie zog das Foto hervor, das sie gemacht hatte, als Beate am Morgen vor dem Unfall losgegangen war. Maike schaute ihr über die Schulter: Beate trug die gelb-weiß karierte Bluse und die Cordhose. Den braunen Anorak hatte sie um die Hüfte geschlungen und an den Ärmeln verknotet. »Sie haben ihn uns nicht zurückgegeben«, wiederholte Leonie. »Wieso bloß?« Maike holte tief Luft; es fiel ihr sichtlich schwer auszusprechen, was überdeutlich schien: »Leonie, sieh mal: Vielleicht war der Anorak ja... voller Blut. Und deshalb haben sie ihn nicht dazugelegt.«


  Leonie schüttelte den Kopf: »Meine Mutter hatte außer ein paar Hautabschürfungen keine äußeren Verletzungen. Das kann nicht der Grund sein.« »Irgendeinen Grund wird es geben. Ich würde mir an deiner Stelle nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen.« Leonie schwieg: Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass fremde Menschen die Sachen in die Finger bekamen, die ihre Mutter an ihrem Todestag getragen hatte. Sie wollte die Kleider, in denen sie ihr zum letzten Mal zugewinkt und sie angelacht hatte, für sich haben. Natürlich war ihr klar, dass es dafür keinen vernünftigen Grund gab, aber sie nahm sich vor, der Sache mit dem Anorak nachzugehen. »Was ist das denn?« Maike hatte eines der Fotos entdeckt, die Leonie auf dem Weg nach Umhausen in der barocken Votiv-Kapelle geschossen hatte. »Wow! Die sieht ja cool aus!« Sie musterte anerkennend die Kurven des steinernen Engelwesens. Unwillkürlich musste Leonie grinsen. »Das ist der verruchte Lügenengel von Ötzi-Tal, der alle Männer um den Verstand bringt.« Maike kicherte: »Kann ich verstehen. Obwohl...« »Was?« »Die Riesen-Flügel sind beim Sex bestimmt hinderlich!« Zur Demonstration zog Maike eine ihrer Grimassen, flatterte mit den Armen und gab aufgeregt quietschende Töne von sich. Leonie lachte und wenig später war ihre Sorge um den Anorak vergessen.


  Erst am nächsten Morgen erinnerte sie sich wieder daran. »Sonja, hast du irgendwelche Sachen von meiner Mutter...genommen?«


  Sonjas Gesicht verlor schlagartig die Farbe. »Ich meine irgendwo anders hingelegt oder so?«, verbesserte Leonie sich hastig. »Ich vermisse ihren braunen Anorak, weißt du?« »Ihren Anorak?« Sonja stand am Spülbecken und wusch ein leeres Honigglas aus. Ihre Hand begann zu zittern. Hastig griff sie sich ein Küchenhandtuch, aber Leonie hatte es bemerkt. Bestürzt stellte sie fest, was sie mit ihrer Frage angerichtet hatte. Ich bin ja vielleicht bescheuert, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hätte sich ohrfeigen können. Natürlich musste Sonja jetzt denken, dass sie ihr unterstellte, irgendwelche Sachen geklaut zu haben. So, wie damals in Sölden, bei der unseligen Geschichte mit dem Foto von Nicky. »Ach vergiss es. War ja auch nur so ne Idee«, wiegelte sie ab. »Vielleicht war der Anorak gar nicht im Paket, das die Polizei uns gegeben hat. Die Nummer von denen hab ich ja; ich glaub, ich ruf da mal an.« »Ja, mach das«, meinte Sonja knapp. Leonie nickte und wandte sich zum Gehen. »Viel Sinn hat es allerdings nicht, denke ich«, fuhr Sonja in ihrem Rücken fort. »Wieso?« »Meinst du, die erinnern sich noch daran? Schließlich ist das schon fast ein halbes Jahr her. Und vielleicht hat deine Mutter ihre Jacke ja versehentlich auf der Breslauer Hütte liegen gelassen. Vor dem Unfall.« »Ja. Stimmt, das könnte sein.« »Na, siehst du.« Sonja nickte ihr aufmunternd zu. Ihre Wangen und Lippen hatten wieder Farbe angenommen.
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  Nimm dich zusammen. Es ist nur eine Fete, nichts weiter. Nichts, was du nicht durchstehen kannst. Sie öffnete ihren Kleiderschrank, um nach etwas Passendem zum Anziehen zu suchen. Martin hatte sie geradezu bedrängt, auf die Geburtstagsparty zu gehen. Sie musste ihm den Gefallen tun. Alles andere würde komisch aussehen. Komisch. Ja. So hatten es auch die Mädchen in ihrer Klasse ausgedrückt. Sonja Franke ist irgendwie komisch. »Sie schließt sich niemandem an. Sie bleibt nur für sich«, hatte die Lehrerin zu ihrer Mutter gesagt. »Und das Schlimmste ist: Sie redet nicht. Bei Sonja weiß man nie, woran man ist.« Und sie hatte sich mit gespielt besorgtem Blick zu ihr umgewandt. Ich schwör dir, das möchtest du auch gar nicht wissen, hatte sie die betuliche Frau Simmank innerlich angeschrien. Nach außen hin jedoch war sie ganz ruhig geblieben. Sie wusste, dass die Sache sich von selbst erledigen würde. Und so war es auch. Sie war einfach nicht mehr hingegangen. Sie war zu Hause geblieben und hatte gewartet. Nacht für Nacht saß sie in seinem Schaukelstuhl und starrte in die Dunkelheit. Zwischen ihr und der Freiheit jenseits des Fensters hingen dicke, ausgeblichene Leinenvorhänge. Idyllische Jagdszenen. Selbst genäht, mit schiefen Säumen. Doch dann war sie ihm begegnet und mit einem Schlag hatte sich alles geändert. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung, nahm das dunkelgrüne Schlauchkleid mit dem Rollkragen vom Bügel und legte es aufs Bett.


  Die Musik dröhnte durch das ganze Treppenhaus, als Leonie mit Sonja im Schlepptau Maikes Wohnung betrat. Die Wohnung war über und über mit knall-orangefarbenen Luftballons dekoriert. Maike schwebte seit ein paar Wochen auf Wolke sieben. Zum einen, weil sie tatsächlich die Bouldermeisterschaften gewonnen hatten. Zum anderen, weil sie einen gewissen Jacques Lewald kennengelernt und sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte: So hatte Leonie ihre Freundin noch nie erlebt! So richtig doll verliebt, mit Herzklopfen und Schmetterlingen im Bauch. Und dieses Jahr hatte sie sich von ihrer Mutter nur das eine gewünscht: Die ultimative Geburtstagsparty! Als Frau Hanemann endlich zustimmte, war Maike so glücklich, dass sie sogar Sonja einlud. »Sie hat doch sonst keine Freunde«, erklärte sie gönnerhaft und Leonie stellte erschrocken fest, wie recht Maike hatte: Inzwischen schien sie Sonja fast schon genauso als Institution zu betrachten wie ihr Vater. Ihr war noch nicht einmal aufgefallen, dass es für eine Frau in ihrem Alter höchst ungewöhnlich war, weder auszugehen noch Freunde einzuladen. »Toll, dass du mitgekommen bist!« Maike fiel Sonja um den Hals und bedankte sich herzlich für die selbst gemachten Satéspießchen, die sie mitgebracht hatte. Leonie stieß einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Sie konnte ungute Stimmung in ihrer Umgebung nun mal nicht ausstehen und war heilfroh, dass das Kriegsbeil zwischen den beiden endlich begraben war. Sie selbst hatte Maike einen fast zwei Meter langen Wollschal besorgt. Ein Original aus den Siebzigern, zusammengesetzt aus lauter kunterbunten Häkelkaros. Maike liebte auffällige Klamotten und Leonie hatte auf der Suche nach so einem Prachtstück wochenlang die Secondhandshops abgegrast. »Wie cool!«, quietschte Maike. Dann zog sie Leonie ins Wohnzimmer, um ihr ihre neueste Errungenschaft vorzustellen.


  Jacques Lewald war fünfundzwanzig, arbeitete als Make-up-Artist beim Fernsehen und gab nebenbei sündhaft teure Seminare in Sachen typgerechtes Styling. Davon scheint er tatsächlich Ahnung zu haben, dachte Leonie: Jacques sah umwerfend aus! Er trug schwarze Lederjeans und ein purpurfarbenes Fan-T-Shirt von irgendeiner Band, von der sie noch nie etwas gehört hatte. Das Bemerkenswerteste an ihm war jedoch zweifellos sein ausgesprochen schöner Mund: Wenn er lächelte  was er gern und oft tat  entblößte er so perfekt geformte blendend weiße Zähne, dass es bei all der Pracht unmöglich mit rechten Dingen zugegangen sein konnte. Kein Wunder, dass Maike sich in ihn verknallt hat, dachte Leonie. Sie selbst hatte für durchgestylte Typen eher nicht so viel übrig. Sie stellte sich Ben mit Designer-Gebiss und künstlich verstrubbelter Gelfrisur vor. Der Gedanke war echt gruselig. Andererseits war supergutes Aussehen für einen Make-up-Stylisten wahrscheinlich Pflicht. Nur musste man es vielleicht nicht ganz so heftig vor sich her tragen. Und zu alt ist er auch, dachte Leonie. Aber dann rief sie sich schleunigst selbst zur Ordnung: Schließlich war es heutzutage ziemlich egal, ob die Frau älter war als der Mann oder der Mann älter als die Frau oder wer mit wem was auch immer tat oder sein ließ. Maike jedenfalls war überglücklich und wich keinen Millimeter von Jacques Seite. Gegen Mitternacht war das Buffet leer gefuttert. Alle tanzten. Sonja stand am Rand der Tanzfläche. Das grüne Strickkleid legte sich eng an ihren Körper. Ein bisschen wie bei dem Lügenengel, schoss es Leonie durch den Kopf. Von oben bis unten verhüllt, aber gerade deshalb unheimlich sexy. Und irgendwie... rätselhaft. Dass Sonja keine Freunde hatte, war wirklich merkwürdig. Warum war ihr nie zuvor aufgefallen, dass sie nirgendwo allein hinging; es sei denn zum Einkaufen oder mit Nicky zum Kinderturnen oder in den Park am Friedrichshain? Auf dem Spielplatz waren doch jede Menge Mütter und Väter mit ihren Kindern. Komisch, dass Sonja da in all den Monaten keinerlei Kontakte geknüpft hatte. Auch aus Österreich kam nie Post oder ein Anruf. Vielleicht ist sie zu schön, um wahr zu sein... dachte Leonie und gestand sich im selben Moment ein, dass man solchen Blödsinn auch nur nach drei Gläsern Rotwein denken konnte. Wie aufs Stichwort schlenderte Jacques mit der Chianti-Flasche in der Hand zu Sonja herüber, um ihr erst halb leeres Glas wieder vollzuschenken. Sonja sah sich nach Maike um. Die zog gerade mit Tevje eine ziemliche Show auf der Tanzfläche ab. Tevje hatte ein bisschen Aufmerksamkeit von Maikes Seite auch redlich verdient: Schließlich hatte er ihr tatkräftig bei der ganzen Umräumerei geholfen und sämtliche Getränkekisten hoch in den vierten Stock geschleppt. »Du bist also die schöne ältere Schwester von Leonie, ja?«, hörte Leonie Jacques sagen. Sonja lächelte. »Nah dran, aber nicht ganz.« »Na ja, allzu groß ist die Ähnlichkeit wirklich nicht«, meinte Jacques, während er den Wein nachgoss, und sah Sonja dabei tief in die Augen. Leonie machte, dass sie außer Hörweite kam. Sie hatte keine Lust, sich Jacques säuselnde Komplimente weiter anzuhören. Und das nicht nur, weil sie offenbar auf ihre Kosten gingen. Alex und Nina klönten in der Küche mit Tina, Rebecca und Paul. Leonie gesellte sich zu ihnen. Erst eine halbe Stunde später, als sie auf den Balkon ging, um Luft zu schnappen, sah sie Sonja und Jacques wieder. Er hatte Sonja die Hand um die Hüfte gelegt und flüsterte ihr irgendwas ins Ohr. Leonie erschrak und schaute sich hastig nach Maike um, die sich glücklicherweise nicht in Sichtweite befand. »Wollt ihr nicht reinkommen? Ist doch viel zu kalt hier draußen...«, begann sie zögerlich. Keine zwei Sekunden später wurde ihr klar, was für ein lahmer Spruch das war: Wer sich bei winterlichen Minusgraden auf den Balkon verzog, der wollte definitiv ungestört sein! »Wir machen uns ein paar warme Gedanken«, antwortete Jacques, lachte leise und zog Sonja enger an sich. Leonie wurde rot und machte, dass sie zurück zu den anderen kam. Maike kam ihr im Flur entgegen. Sie trug lauter leere Flaschen im Arm. »Hast du Jacques gesehen?«, fragte sie. Leonie simulierte einen Hustenanfall, um wenigstens ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen: Wenn sie Nein sagte, würde sie lügen. Wenn sie Ja sagte und Maike erzählte, dass sich ihr Angebeteter gerade auf dem Balkon die Seele aus dem Leib flirtete, wäre das für Maike das Ende ihrer wunderbaren Party. »Komm.« Sie legte Maike den Arm um die Schultern und zog sie in die Küche. »Wir spülen eben die leer gefutterten Schüsseln ab, dann können alle, die was zu essen mitgebracht haben, ihre Pötte gleich wieder sauber mit nach Hause nehmen.« Maike sortierte die leeren Pfandflaschen zurück in die Kästen. »Na, wie findest du ihn?«, fragte sie aufgekratzt. »Hübsch«, meinte Leonie ausweichend. Maike zog eine Grimasse und lachte. »Mann, bist du schwer von Begriff! Dass er umwerfend gut aussieht, weiß ich selber. Ich hab dich nicht gefragt, wie er aussieht, sondern wie du ihn findest.« Ihre Kulleraugen strahlten erwartungsvoll und Leonie kam sich plötzlich total spießig vor: Warum sollte dieser Jacques sich nicht nett mit Sonja unterhalten? Was war denn schon dabei?


  »Er ist...er kann toll tanzen und er ist echt... charmant«, stammelte sie. Über Maikes Schulter hinweg konnte sie sehen, wie Jacques die fröstelnde Sonja zur Tanzfläche zog, ihr die Arme um die Taille legte und sein Gesicht in ihren goldblonden Haarsträhnen vergrub. Ich muss irgendeinen Grund finden, Sonja da loszueisen, dachte Leonie und drückte Maike bewusst ungeschickt eine schwere Keramikschüssel in die Hand. Sie sollte sich um Himmels willen jetzt nicht umdrehen! Aber Maike musste irgendwas in ihrem Blick richtig gedeutet haben: Sie schaute sich instinktiv um und Leonie konnte förmlich spüren, wie sie erstarrte. Doch dann stellte Maike sorgfältig die schwere Schüssel ab, marschierte zur Musikanlage, drückte die »Skip«-Taste und drehte entschlossen den Lautstärkeknopf nach oben. Die Paare fuhren erschrocken auseinander, als der Schmusemusik übergangslos ohrenbetäubende Beats folgten. Sonja verließ die Tanzfläche, ohne sich noch mal nach Jacques umzusehen. Sie holte ihren Mantel. »Du kannst ja noch bleiben«, sagte sie zu Leonie, winkte Maike lächelnd zu und verschwand.
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  Am nächsten Tag fehlte Maike in der Schule. Leonie fuhr nach dem Unterricht zu ihr, um ihr die Hausaufgaben vorbeizubringen. Sie fand ein heulendes Häuflein Elend vor. »Ich hab mit ihm geschlafen«, schluchzte Maike und tastete neben ihrem Bett vergeblich nach einem frischen Papiertaschentuch.


  Leonie lief ins Bad, um eine Packung Kleenex zu holen. Sie war froh, die Nachricht erst mal kommentarlos verdauen zu können. Sie konnte diesen Jacques nicht leiden. Und irgendwie war das gegen die Verabredung. Auch wenn Maike für ihr Leben gern flirtete und herumknutschte: Beim ersten Mal  das hatten sich die beiden Mädchen geschworen  sollte es doch die richtig große Liebe sein! Und für die richtig große Liebe brauchte es vielleicht ein bisschen mehr als schicke Klamotten und Designer-Lächeln. »War es denn... nicht schön?«, fragte Leonie vorsichtig. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das erste Mal anfühlte, aber sie hatte natürlich gehört, dass es wehtun konnte. Maike schniefte in das Kleenex, das Leonie ihr reichte, und griff nach dem Kakaobecher auf ihrem Nachttisch. Sie nahm einen tiefen Schluck und wischte sich anschließend energisch die Tränen aus den Augen: »Es war weder schön noch sonst irgendwas.« »Aber... Wieso denn nicht?«, fragte Leonie unsicher. Auch davon hatte sie schon gehört: dass es vor lauter Stress total unromantisch ablaufen konnte. Es dauerte eine weitere Stunde, bis Leonie endlich begriff, was abgelaufen war: Jacques hatte Maike offenbar unverblümt von Sonja vorgeschwärmt. Wie interessant und elegant und erwachsen sie sei, und als er bei ihren rätselhaft schönen grünen Augen angekommen war, hatte Maike die Flucht nach vorn ergriffen. »Ich dachte, wenn ich mit ihm schlafe, hält er mich nicht mehr für irgend so einen verklemmten, doofen Teenie...« Leonie biss sich auf die Lippen. Wenn er das von Maike dachte, dann konnte es mit der großen Liebe ja nicht gerade weit her sein. Maike zupfte das nächste Kleenex aus der Schachtel. »Er ist total ausgerastet!«, brach es aus ihr hervor. Nach und nach  und immer wieder von trockenem Schluchzen unterbrochen  erzählte sie Leonie, was passiert war: Jacques hatte ihr eine Riesen-Szene gemacht. Wenn er gewusst hätte, dass sie noch Jungfrau war, hätte er die Finger von ihr gelassen. Es wäre eine Unverschämtheit von ihr gewesen, ihm die Ausgebuffte und Erfahrene vorzuspielen! »Aber...das hast du doch gar nicht gemacht!«, warf Leonie ein. »Na ja«, druckste Maike herum, »natürlich hab ich ihm nicht gesagt, dass ich... dass es... das erste Mal war.« »Okay, kann ich ja verstehen, aber wo ist das Problem?« »Er hat gesagt...«, Maike fand langsam ihre Stimme wieder, »er hat gesagt, auf die Nummer von wegen Der-erste-Mann-in-meinem-Leben könnte er echt verzichten und das ganze Liebesgesülze ginge ihm eh total auf den Keks und er hätte keinen Bock, sich mit irgendwelchen sentimentalen Teenies abzugeben! Das hab ich tausendfach hinter mir, hat er gesagt, das nervt ohne Ende. Und dann ist er abgehauen.« »Und du?« Leonie war sprachlos. »Siehste doch: Ich hab geflennt und geflennt und geflennt!«, schniefte Maike. »Weil ich mir grottendoof vorkomme! Wie konnte ich nur so dämlich sein und mir einbilden, dass sie sich nicht irgendwann bei nächster Gelegenheit rächen würde?« »Wer?«, fragte Leonie. Maike schwang die Beine aus dem Bett und marschierte zum Fenster. »Bist du so naiv oder tust du nur so?« Leonie hatte keine Ahnung, worum es ging. Als Maike stur aus dem Fenster starrte und das Schweigen langsam unerträglich wurde, ging Leonie zu ihr und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Kannst du nicht so tun, als wär das Ganze nicht passiert?«, fragte sie leise. »So, als wenn man beim Bouldern eine Route verpatzt hat und noch mal von vorne anfängt?« Maike fuhr herum. »So was kannst auch nur du vorschlagen«, versetzte sie. »Einfach so tun, als wäre nichts! Bei dir zu Hause funktioniert das vielleicht!«


  Leonie wich erschrocken einen Schritt zurück. »Was meinst du damit?« »Dreimal darfst du raten, weshalb sich die gute Sonja von meiner Mutter auf Sexy Hexy hat stylen lassen!« Leonie schüttelte verwirrt den Kopf: »Was? Was hat denn das mit dir zu tun?« »Na, dein Vater ist schließlich auch nur ein Mann!« Leonie brauchte einen Moment, um das Gesagte zu sortieren. »Du meinst, Sonja hat...«. Leonie musste unwillkürlich lachen. »Du glaubst allen Ernstes, mein Vater hätte irgendwie...ein Auge auf Sonja geworfen? Och, Maike, das ist ja nun echt total bescheuert!« Maike zuckte die Achseln und blieb todernst. »Was soll denn daran bescheuert sein? Dieses verlogene Miststück hat es doch spitzenmäßig drauf, den Unschuldsengel zu spielen und mit der Ach-ich-bin-ja-so-geheimnisvoll-Nummer die Kerle anzumachen!« Schlagartig wurde auch Leonie wieder ernst: Das Gespräch ging jetzt eindeutig in die falsche Richtung. »Maike, jetzt mach aber mal nen Punkt! Ich hab es doch genau gesehen! Sonja hat überhaupt nichts gemacht. Dein Jacques hat Sonja angebaggert und nicht umgekehrt.« »Ach, du hast das auch noch mitgekriegt?« Maikes Stimme überschlug sich. »Das wird ja immer schöner! Und warum hast du mir dann nichts davon gesagt?« »Ich wollte halt nicht, dass du... traurig oder verletzt bist...« »Na, das ist dir ja blendend gelungen.« Maike raffte den Gürtel ihres Bademantels zusammen und lief zur Tür. »Maike, bitte...« Leonie hob beschwörend die Hände und versuchte vergeblich, ihre Freundin zu beruhigen. »Dieses Miststück hat doch nur darauf gewartet, sich dafür zu rächen, dass ich sie damals in Sölden verpetzt habe! Und jetzt nimmst du sie auch noch dafür in Schutz?«


  »Aber … Ich hab doch nur...« Leonie versuchte, Maike in den Arm zu nehmen, doch Maike schüttelte ihre Hand ab. »Auf solche Freundschaftsdienste kann ich echt verzichten«, sagte sie kalt. Und riss die Tür auf. Leonie war wie betäubt. Mechanisch ging sie hinaus. Bevor sie sich noch mal zu ihr umdrehen konnte, hatte Maike die Tür hinter ihr zugeschlagen.
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  Ich muss mit dir reden.« Gleich nachdem sie nach Hause gekommen war, klopfte Leonie an Sonjas Tür. Nach ein paar Minuten kam Sonja herunter. Sie kochte Tee und setzte sich schließlich zu Leonie an den Küchentisch. »Was ist denn los? Du siehst ja richtig elend aus.« Leonie hatte das Gefühl, Maikes Geheimnis wahren zu müssen, und erzählte Sonja nur, dass es zwischen Maike und Jacques offenbar aus war. »Und sie glaubt, du hättest Jacques absichtlich...« Weiter kam sie nicht, denn Sonja sprang auf und unterbrach sie sofort: »Was hätte ich denn machen sollen? Wie hätte es deine Freundin wohl gefunden, wenn ich auf ihrer eigenen Party einen Riesenwirbel darum gemacht hätte, dass ihr neuer Freund nach zwei Sätzen gleich zudringlich wird?« »Ist das wahr?« »Na, das hast du doch selbst gesehen! Außerdem bin ich, wie du weißt, sofort gegangen, nachdem er auch auf der Tanzfläche seine Pfoten nicht da lassen konnte, wo sie hingehören!« Das stimmte: Sonja hatte Jacques einfach stehen gelassen.


  Leonie seufzte. Wahrscheinlich hielt Maike es einfach nicht aus, dass ihr Jacques ein verlogener Ekeltyp war, der jedes weibliche Wesen anmachte, das attraktiv genug war, um in seine Sammlung zu passen. Solche Typen gab es schließlich zuhauf. Und die andere Geschichte, die mit Sonja und ihrem Vater, war genauso aus der Luft gegriffen. Sie nippte an ihrem Tee und fragte sich, wie sie formulieren sollte, was ihr auf der Seele brannte. Schließlich fasste sie sich ein Herz und fragte geradeheraus: »Sag mal, hast du eigentlich keine Lust, mal jemand kennenzulernen?« »Wieso? Ich kenn doch euch.« »Na klar. Aber...du weißt schon, wie ich das meine«, druckste Leonie herum. Sonja ging zum Küchenschrank herüber und hangelte auf den Zehenspitzen stehend nach der Keksdose, die ganz zuoberst stand. Sie arrangierte eine Auswahl Weihnachtsplätzchen auf einem Teller und stellte ihn auf den Tisch: »Wir müssen es ausnutzen, dass Nicky schläft. Wenn er die sieht, gibts ein Riesengeschrei und er futtert die Dinger noch vor Heiligabend auf.« Leonie nahm sich ein Vanillekipferl. Sie wusste nicht, wie sie ihre Frage wiederholen konnte, ohne dass es peinlich wurde. Schließlich ging sie Sonjas Privatleben ja im Grunde nichts an. »Willst du nicht mal in die Disco oder ins Theater oder sonst irgendwas unternehmen?« »Discos interessieren mich nicht.« Sonja zuckte die Achseln und widmete sich intensiv den Weihnachtsplätzchen. »Aber das mit dem Theatergehen werd ich mir überlegen. Dein Vater hat mir letzte Woche angeboten, mich ab und zu in die Oper mitzunehmen, wenn es was Interessantes gibt.« Sie fischte einen Zimtstern vom Teller und biss herzhaft hinein. Das Premierenabo, schoss es Leonie durch den Kopf. Ihr Vater war ein regelrechter Opernfan, ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter, die sich auf Rock-Konzerten immer deutlich wohler gefühlt hatte. Aber sie war trotzdem gerne mitgegangen. Es war wohl eins der kleinen Rituale, mit denen sie Papa gezeigt hat, dass sie ihn noch liebt, dachte Leonie. Seit ihrem Tod jedenfalls hatte ihr Vater keinen der Premierentermine mehr wahrgenommen. »Es wäre wirklich blöd, die Plätze verfallen zu lassen«, hörte Leonie sich sagen. Insgeheim aber dachte sie: Warum hat er mich nicht zuerst gefragt? Andererseits: Was sollte sie sich stundenlang dick geschminkte alte Männer anschauen, die großbusigen Frauen in geschmacklosen Walla-Walla-Klamotten weitschweifig ihre Abenteuer vorträllerten? Vielleicht hab ich Sonja gegenüber tatsächlich ein  wie hat Papa es ausgedrückt  Konkurrenzproblem? Sie stellte sich Sonja am Arm ihres Vaters vor, wie sie in eleganter Abendrobe durch das Foyer der Staatsoper schwebte. Vielleicht wollte er ja auch nur ein bisschen mit ihr angeben. Mit mir kann man ja keinen Staat machen, dachte sie, aber bevor sie den Gedanken weiterspinnen konnte und sich  wie üblich  über ihre fisseligen Haare und das lange Kinn aufregte, bremste sie sich tapfer aus: Leonie Schiller, hör sofort mit der Jammernummer auf! Selbstwertgefühl war zwar noch nie deine Stärke, aber dazu auch noch in Selbstmitleid zu versinken, das ist das Allerletzte! »Die hier musst du unbedingt probieren!« Sonja schob ihr den Teller herüber und strahlte sie an. Ihre Augen waren tatsächlich von einem unglaublichen Grün. Leonie biss in ein Lebkuchenherz und seufzte. »Fürs Schönsein kann ja nun niemand etwas!«, hatte sie gesagt, als Sonja ihr damals die Geschichte des steinernen Lügenengels erzählt hatte. Was, wenn all die bösen Geschichten über die schöne Frau des Holzhändlers gar nicht stimmten? Wenn sie allesamt nur erfunden waren? Aus Neid, Eifersucht und Gehässigkeit? Sie nahm sich fest vor, Sonja in Zukunft in Schutz zu nehmen. Besonders vor Leuten, die neidisch auf sie waren. Und irgendwie, musste sie sich eingestehen, gehörte auch Maike dazu. Leonie griff nach dem nächsten Keks. Dieser Jacques ist schlicht und einfach ein widerlicher Ekeltyp, der Maike nur ausgenutzt hat! Und daran war niemand außer ihr selbst schuld!


  Sie sieht mitgenommen aus. Sonja beobachtete, wie Maike quer über die Potsdamer Straße gelaufen kam und nur wenige Meter an der Ampel vorbeiging, an der in erster Reihe ihr Wagen stand. Natürlich ahnt sie nicht, dass ich hier drinsitze, dachte sie amüsiert. Sie kennt das Auto ja noch gar nicht. Maike lief in Richtung Bushaltestelle. Ich könnte sie mitnehmen... Einen Moment lang erwog sie die Vorteile, einmal unter vier Augen mit Maike sprechen zu können. Doch dann verwarf sie den Gedanken und sog zum hundertsten Mal den typischen Duft ein, den ein fabrikneuer Wagen ausströmte: Unvergleichlich! Es gab ein Zeug, das sich Neuwagenduft nannte. Damit sprühten gewiefte Händler ihre Gebrauchtfahrzeuge ein. Aber das hier war etwas ganz anderes. Martin hatte ihr den kleinen weißen Flitzer gekauft. »Sonja hat so viel zu erledigen, da sollte sie nicht auf Bus und U-Bahn angewiesen sein, meinst du nicht auch?«, hatte er am Abendbrottisch ganz beiläufig zu Leonie gesagt. Was hätte sie antworten sollen? Nein, ich finde, Sonja soll weiter zu Fuß gehen? Martin tat, was er für richtig hielt. Alle Eltern taten, was sie für richtig hielten. Im Guten wie im Bösen.


  »Maike, so geht das doch nicht weiter!« Leonie hielt Maike am Arm zurück, bevor sie  wie die Tage zuvor  einfach ein allgemeines »Ciao, Leute!« in die Runde werfen und die Umkleidekabine verlassen konnte. Sie gingen ins Rino. Maike bestand darauf, nur schnell einen Espresso zu trinken. »Ich hab versprochen, Mama beim Streichen zu helfen.« »Oje! Müsst ihr nach der Fete die Wohnung renovieren?«, fragte Leonie und lachte. Aber Maike blieb ernst. »Nein, Mama hat eine zweite Kosmetik-Kabine eingerichtet und dafür den Frisiersalon verkleinert. Heutzutage geht anscheinend kein Mensch mehr regelmäßig zum Friseur.« Doch, dachte Leonie. Aber sie gehen in Läden, die Kopfjäger, Schnittstelle oder DeliCut heißen. Der Friseurberuf hatte sich verändert: Dauerwellen und Lockenwickler waren out. Sie konnte nur hoffen, dass Frau Hanemann mit ihrer Kosmetik-Sache aufs richtige Pferd gesetzt hatte. Mirella brachte den Espresso und das Cassata. Ein Fall für Maikes Mutter, schoss es Leonie durch den Kopf: Die Tochter der mittlerweile fast achtzigjährigen Eisdielen-Besitzer trug die pechschwarz gefärbten Haare wie eine Beule auf dem Oberkopf frisiert und auf ihrem Gesicht lag ein brauner Überzug aus Flüssig-Make-up. »Ihr wart lange nicht mehr hier«, sagte Mirella und zog ihre schwalbenflügelförmig gezupften Augenbrauen hoch. »Ich hab euch schon vermisst.« Leonie seufzte. Mirella mit ihrem gestärkten weißen Mini-Schürzchen über dem knielangen schwarzen Rock war für die Schülerinnen und Schüler ihres Gymnasiums schon seit drei Jahrzehnten eine Institution. Und das Rino mit seinem schrecklich schönen Fünfzigerjahre-Styling und der uralten Musicbox war für sie und Maike sowas wie ihr zweites Zuhause.


  Leonie wurde schmerzhaft klar, wie sehr sie die gemeinsamen Ausflüge in diese heile grün-blau-rosa Eiscreme-Welt vermisste. »Maike, ich glaube, du machst dir eine falsche Vorstellung davon, wie Sonja und ich zueinander stehen«, begann sie vorsichtig. Maike schwieg und nippte an ihrem Espresso. »Bloß weil sie mittlerweile so etwas wie ein Mitglied der Familie ist, heißt das noch lange nicht, dass ich ihr gegenüber...«, sie suchte nach passenden Worten, »völlig... unkritisch bin.« Maike betrachtete eingehend ihre Stiefelspitze. »Nur: Wenn ich nun mal dabei war und genau gesehen hab, dass sie überhaupt nichts gemacht hat, sondern dass dieser blöde Kerl sich bei ihr angewanzt hat...« »... dann war deine erste und logischste Aktion, mich so lange abzulenken, bis er so richtig hin und weg von ihr ist und mit ihr zum Knutschen auf den Balkon abzieht, ja?« »Du weißt, dass das nicht stimmt.« »Ich weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass du genauso gut hättest hingehen können und sie ablenken! Oder Jacques!« Leonie schwieg betroffen. Maike hatte recht. Warum war sie nicht einfach dazwischengegangen und hatte Jacques um ein weiteres Glas Wein gebeten? Und ihn dann in ein Gespräch verwickelt? »Jetzt, wo du es sagst...«, erwiderte sie zögernd. Andererseits...« Maike wippte mit dem Fuß und schaute hinaus auf die regennasse Straße; offensichtlich nicht bereit, Leonie dabei zu helfen, den Riss, den ihre Freundschaft erfahren hatte, wieder zu kitten. Leonie merkte, wie sie langsam wütend wurde. Andererseits... Andererseits bin ich nicht Maikes Aufpasserin, dachte sie zornig. Und erst recht nicht dafür verantwortlich, was ihr komischer Lover auf irgendwelchen Partys tut oder lässt! Das Thema begann, sie zu nerven: Im Grunde konnte Maike doch froh sein, diesen gelackten Typen los zu sein! »Na, komm, Maike«, sagte Leonie und legte ihre Hand auf Maikes Arm, »es kann doch nicht angehen, dass diese blöde Geschichte unsere Freundschaft kaputt macht.« Maike schüttelte sie ab und griff nach der Espresso-Tasse. »Hab ich ja auch nicht behauptet.« Sie legte ein paar Münzen auf den Tisch und ging. »Stress?«, fragte Mirella mit ihrem auch nach fünfzig Jahren nicht zu überhörenden Akzent. »Nicht wirklich«, antwortete Leonie. Sie mochte nicht darüber reden.
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  In vorweihnachtlichem Schneegestöber zogen die Wiegands nebenan aus und ihre Tochter Connie mit Mann und Kind übernahm das Häuschen ihrer Eltern. »Betreutes Wohnen«, sagte Herr Wiegand und schüttelte die Schneeflocken von seiner Pudelmütze, »Zwei-Zimmer-Appartment mit allem Pipapo: feine Sache.« Er und seine Frau gaben sich redlich Mühe zu verbergen, wie schwer es ihnen fiel, ihr Zuhause für immer zu verlassen. »Mein Schwiegersohn hilft Ihnen erst mal im Garten und im Haus mit dem Gröbsten«, hatte der alte Herr Wiegand zum Abschied versprochen und in der Tat erwies sich Achim Köhler als ausgesprochen hilfsbereit. Und mit ihm lernten die Schillers auch seine Familie kennen: seine temperamentvolle Frau Connie, die die Garage ihres Elternhauses umgehend in eine Töpferwerkstatt umwandelte, und ihre kleine Tochter Milena, genannt Millie. Millie war nur wenige Monate jünger als Nicky. Leonie hatte am Tag des Einzugs spontan Brot und Salz auf eine hübsche, alte Flohmarktschale gelegt und war mit Nicky an der Hand zur Begrüßung der neuen Nachbarn hinübergegangen. Connie Köhler hatte ihre widerspenstige braune Haarmähne mit ein paar Klemmen hochgezwirbelt und schien mit der ganzen Umzieherei und Einrichterei so richtig in ihrem Element zu sein: Sie glühte geradezu vor Energie. Im Flur standen noch etliche Kisten und Kartons, aber die köhlersche Wohnküche war bereits mit einem riesigen Tisch, einer alten, geschnitzten Bauernbank und einem Sammelsurium von Korbstühlen möbliert. Auf einem der Stühle hatte sich ein dicker, rot getigerter Kater zusammengerollt. »Das ist Carlos. Er ist steinalt und stocktaub«, hatte Connie Köhler gesagt und Nicky erlaubt, das schlafende Tier zu streicheln. Der Kater öffnete ein Auge, spreizte gähnend eine Vorderpfote und schlief weiter. Nicky quietschte begeistert. Connie holte Holundersirup aus dem Kühlschrank, stellte Nicky einen bunten Kinderbecher hin, und ehe sich Leonie versah, hatte Connie sie und Nicky ohne viel Aufhebens zum Abendessen eingeladen. Leonie musste in der Erinnerung daran immer noch grinsen: Pünktlich zum Abendbrot war Achim Köhler mit seiner kleinen Tochter aufgetaucht. Millie hatte Nicky und Nicky hatte Millie angeschaut. Dann waren die beiden Kleinen aufeinander zugewatschelt und von Stund an waren sie ein Herz und eine Seele. Leonie fiel ein Stein vom Herzen, denn ab April sollte Nicky in den Kindergarten gehen, und sie hatte sich schon Sorgen gemacht, wie er das wohl verkraften würde: Schließlich war er andere Kinder in seiner Umgebung nicht gewöhnt.


  Doch Millie hatte sein Herz offenbar im Sturm erobert: »Die beiden Verlobten«, hatte Achim Schiller irgendwann schmunzelnd gesagt und bei der Bezeichnung blieb es. Achim Köhler und Martin Schiller beschlossen, die ohnehin in der Hecke zum Nachbargarten klaffende Lücke zu erweitern und im Frühjahr dort ein kleines Gartentörchen einzubauen: So konnten die Kinder jederzeit ungehindert zueinandergelangen, um miteinander zu spielen. Leonie mochte ihre neuen Nachbarn. Wenn sie Nicky zum Spielen hinüberbrachte oder ihn abholte, blieb sie immer noch ein bisschen, um mit Connie zu quatschen. Sie redeten über alles Mögliche. Nichts Besonderes und nichts Weltbewegendes. Aber es war einfach wunderbar gemütlich, mit ihr im Wintergarten zu sitzen und von dem starken, süßen Tee aus Connies Samowar zu trinken. Seltsam, dass Sonja sich nicht freut, dachte Leonie. Es ist doch prima, dass Nicky eine Spielgefährtin im gleichen Alter gefunden hat. »Euer Kindermädchen ist sehr... zurückhaltend, nicht?« Connie ließ den Satz so nebenbei fallen, dass er nicht unbedingt einer Antwort bedurfte. Dennoch hatte Leonie das Gefühl, Sonja verteidigen zu müssen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hob Connie Köhler beschwichtigend die Hände: »Nein, es ist nichts zwischen uns vorgefallen. Alles bestens. Ich hab mich nur gewundert...«Sie hielt inne, offenbar auf der Suche nach den richtigen Worten. Schließlich zuckte sie die Achseln: »Ich versteh es einfach nicht. Sie könnte doch froh sein, mal ein paar Stunden freizuhaben. Aber ob zum Rodeln oder zur Weihnachtskirmes oder zum Adventsbasteln im Gemeindehaus: Wann immer ich ihr anbiete, Nicky mitzunehmen, wiegelt sie ab.«


  Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Der Einbruch fremder Menschen in ihre so sorgsam gehütete kleine Welt machte sie krank! Niemand darf das, was ich mir so bitter hab erkämpfen müssen, einfach zerstören! Niemand! Sie saß am Fenster und wippte nervös in ihrem Schaukelstuhl. Sie hatte das uralte, offenbar längst in Vergessenheit geratene Möbelstück im Keller entdeckt, als sie Beate Schillers Sachen hinuntertrugen, und Martin Schiller hatte es für sie weiß lackieren lassen. Die neuen Polster passten farblich haargenau zu den Vorhängen: rot und pink. Wenn tagsüber die Sonne hindurchschien, war alles in ein warmes rosa Licht getaucht. Die braungrünen Jagdszenen auf den ausgewaschenen Leinengardinen im Haus ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn. Schiefe Säume. Ihrer Mutter war das egal. Sie fröstelte und ging hinüber zum Kleiderschrank. Im Dunkeln griff sie nach dem erstbesten Kleidungsstück, das ihr in die Hände fiel: Seide, und ein schwacher Duft von Shalimar! Ihre Hand zuckte zurück. Andererseits: Um diese Zeit war ohnehin niemand außer ihr mehr wach. Sie schlüpfte in Beates Kimono und schlich auf Zehenspitzen in Nickys Zimmer. Ein Nachtlicht in Form eines kleinen Elefantenkopfs warf einen schwachen bläulichen Schein auf das schlafende Kind. Sonja zog die zur Seite gestrampelte Decke hoch und strich über Nickys helle, weiche Locken. »Niemand wird uns wehtun«, murmelte sie. »Niemand.«


  Leonie hatte sich einen Becher Milch aus der Küche geholt. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock hörte sie ein Geräusch. Sie lief in den Flur und schaute durch das Geländer nach oben. Helle Seide huschte vorbei und ihr war, als dufte es nach dem Parfüm, das ihre Mutter immer getragen hatte.


  Sie schaute auf die Pendeluhr neben der Garderobe: halb vier. Da sah man schon mal Dinge, die in Wirklichkeit nicht existierten. Als sie in ihr Zimmer zurückging, knarrten die Dielen auf dem Treppenabsatz vernehmlich. Altes Holz, dachte Leonie. Sie musste aufhören, Gespenster zu sehen.
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  Wie jedes Jahr gab es am vierten Advent bei den Boulder Bears eine Weihnachtsfeier mit traditionellem Julklapp. Laura stand auf dem Zettel, den Leonie aus dem Topf gezogen hatte. Mehr als zehn Euro durfte das Geschenk nicht kosten. Und der Empfänger durfte auf keinen Fall erfahren, von wem es kam. Sie hatte sich auf die Suche nach etwas gemacht, das einer jungen Frau mit durchlöcherten schwarzen Strumpfhosen, Zungenpiercing und Springerstiefeln gefallen könnte; einer Frau, die drei ihrer achtzehn Lebensjahre auf der Straße gelebt und einen Drogenentzug hinter sich hatte. Nach langer, erfolgloser Suche fand sie in einem Gothic-Laden ein Feuerzeug in Form eines Feuer speienden Drachen, heruntergesetzt auf 9,98 Euro. Das passt zu ihr, dachte Leonie. Lauras Arsenal an wüsten Schimpfworten war nämlich einzigartig, und wenn sie wütend wurde, musste man zusehen, dass man außer Reichweite kam: Sie konnte auch schon mal handgreiflich werden. Aber Laura schnurrte wie ein Kätzchen und war von dem Geschenk begeistert! Den kleinen Seitenhieb auf ihre jähzornigen Ausbrüche kriegte sie gar nicht mit. »Hab ich irgendwie Mundgeruch, oder was?«, fragte sie lachend, als sie den Feuerzeugdrachen in Aktion setzte. Eine Antwort wartete sie gar nicht erst ab, sondern warf sich neben Tevje auf das alte Sofa, das im Klubraum stand. Sie legte die Hand besitzergreifend auf Tevjes Oberschenkel. Sieh an, dachte Leonie, offenbar hat Tevje sein Interesse von Maike auf Laura umgelenkt. Und ebenso offensichtlich hatte er dort mehr Erfolg! Leonies Blick flog zu Maike hinüber: Blass sah sie aus. Die weißblonde Haarfarbe war größtenteils herausgewachsen, und der Rest hatte einen stumpfen Grünstich angenommen. Ihre Augen trafen sich, doch Maike wandte den Blick hastig ab und blätterte den kreischbunten, seit zwei Jahren abgelaufenen Pin-up-Kalender durch, den man dem armen Paul hatte zukommen lassen. Vermutlich als Anspielung auf seine Schüchternheit. Maike fand das offensichtlich rasend komisch. Sie tat zumindest so. Leonie öffnete ihr Päckchen. Darin lag ein chinesisches Glücksarmband: schwarze Steine mit weißen Flecken. Sie las den Beipack-Zettel: »Der Obsidian zeigt dem Träger die Wahrheit, die er nicht hören will. Auf seelischer wie körperlicher Ebene löst er Ängste und Blockaden auf und verhilft zu einer klaren Sicht der Realität.« Das konnte nur von Maike kommen! Leonie suchte nach irgendeiner verräterischen Reaktion, doch Maike war nach wie vor mit Pauls albernem Pin-up-Kalender beschäftigt und schenkte ihr keine Beachtung. Aber vielleicht war das ja Absicht und ihr Interesse an den sich räkelnden Blondinen war nur gespielt. Leonie streifte das Armband über und musste feststellen, dass es gut zu ihr passte: Sie trug gern und häufig schwarze Sachen. Vielleicht war es demjenigen, der es für sie gekauft hatte, ja gar nicht auf die Symbolik angekommen. Aber ob das Armband nun von Maike stammte oder nicht: Leonie nahm sich vor, die Obsidiane ab jetzt immer zu tragen. Nicht, weil sie wirklich daran glaubte, dass harmlose Halbedelsteine dem Leben schicksalhafte Wendungen bescheren könnten, sondern, weil ihr der Gedanke gefiel, irgendwelche unsinnigen Befürchtungen einfach hinter sich zu lassen und keine Angst zu haben. Schon gar nicht vor der Wahrheit.


  Heiligabend rückte näher. Sonja hatte das ganze Haus mit Tannengrün, Goldpapiersternen und Nikolausen dekoriert, aber Festtagsstimmung wollte sich bei Leonie und ihrem Vater trotzdem nicht einstellen: Es war das erste Weihnachten ohne Beate, und wenn es nach Leonie gegangen wäre, hätte man den 24. Dezember genauso ausfallen lassen können wie den Skiurlaub, auf den dieses Jahr ebenfalls niemand Lust gehabt hatte: Zu sehr hätten die winterlichen Berge an all die unbeschwerten Tage erinnert, an denen die ganze Familie noch beisammen gewesen war. Sonja hatte das Angebot, während der Schulferien freizunehmen und nach Sölden zu ihrer Mutter zu fahren, abgelehnt. Leonie konnte ihr nicht verdenken, dass sie lieber in Berlin bleiben wollte: Drei Tage vor Heiligabend war eine Briefkarte angekommen, in der Magda Franke den Schillers gesegnete Feiertage wünschte. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir gelegentlich mitteilen würden, wie meine Tochter sich führt«, hatte Sonjas Mutter hinzugefügt. Martin Schiller hatte die Karte empört in den Papierkorb befördert: »Was denkt die sich denn? Sonja ist schließlich eine erwachsene Frau!« Leonie sagte nichts dazu. Eigentlich fand sie es okay, dass sich Sonjas Mutter Sorgen um ihre Tochter machte: Von Sölden nach Berlin, das war schließlich ein Sprung in eine ganz andere Welt. Aber »wie sie sich führt« hörte sich wirklich an, als sei ihr Zuhause ein Knast oder eine Erziehungsanstalt. Frau Franke bekam eine distanziert-höfliche Weihnachtskarte und Leonie und ihr Vater einigten sich stillschweigend, Sonja nichts von dem peinlichen Ansinnen ihrer Mutter zu sagen: Schließlich hatte Sonja sich alle nur erdenkliche Mühe gegeben, das Fest für Nicky so schön wie möglich zu gestalten. Es war nicht einfach gewesen, die Geschenke an dem aufgedrehten kleinen Kerl vorbei ins Nachbarhaus zu befördern: Achim Köhler hatte sich ein Weihnachtsmann-Kostüm samt weißem Rauschebart ausgeliehen und war bereit, nicht nur bei sich zu Hause, sondern auch nebenan bei den Schillers die Geschenke zu verteilen. Am 24. pünktlich um halb sechs erschien er stilecht mit goldenem Buch, Reisigrute und riesigem Jutesack. Nicky klatschte vor Begeisterung in die Hände und tanzte im Zimmer umher: Der Weihnachtsmann hatte tatsächlich an den Bagger gedacht und einen tollen hölzernen Schlitten gab es noch dazu! Dann zog der Weihnachtsmann ein kleines, flaches Päckchen aus dem Jutesack und verkündete mit gewichtigem Bariton: »Und dies, lieber Nicky, hat mir ein Herr Ben aus Emden für dich mitgegeben.« Leonie schluckte: Das kann doch nicht wahr sein! »Und was hab ich denn hier?« Achim-Weihnachtsmann-Köhler zog ein weiteres Päckchen hervor. »Aha! Für die beste aller großen Schwestern hat der Herr Ben auch was dazugelegt.« Er reichte Leonie eine bunt bedruckte Papiertüte und fuhr dann mit der Verteilung der anderen Geschenke fort. Doch Leonie konnte nicht mehr recht folgen: Als ihr die erste Träne die Wange herunterkullerte, dachte sie noch, sie könne sich irgendwie zusammenreißen. Dann kam die zweite Träne dazu und sie machte  Weihnachtsmann hin, Weihnachtsmann her , dass sie nach nebenan auf die Gästetoilette kam. Die Tüte nahm sie mit. Was Ben sich da hatte einfallen lassen, das war schier unglaublich! Sie erinnerte sich dunkel, in irgendeiner E-Mail erwähnt zu haben, dass ihr neuer Nachbar dieses Jahr als Weihnachtsmann auftreten würde. Ben musste mit geradezu detektivischer Raffinesse den Namen ihrer Nachbarn zur Rechten und zur Linken herausgefunden, dann mit beiden Kontakt aufgenommen und dem richtigen schließlich die Geschenke zugeschickt haben. Sie öffnete die Tüte. Zum Vorschein kam ein selbst gemachter Bouldergriff, leuchtend rot und in Herzform. Kunstharz, dachte Leonie, und musste bei der Erinnerung an den ersten Abend lächeln, damals in der Disco, als sie Ben kennengelernt hatte. Maike hatte sich über sie lustig gemacht: »Kunstharz, wie unromantisch«  so etwas in der Art hatte sie spöttisch gesagt. Im Moment jedenfalls, dachte Leonie, fällt mir nichts Romantischeres ein! »Wann immer du dir wegen irgendwas ein Herz fassen musst: Versuch es mit diesem hier! Es ist praktisch unverwüstlich!«, hatte Ben auf eine kleine Karte geschrieben, die hinten an der Befestigungsschraube des Griffs baumelte. Und darunter stand: »PS: Wenn ich in Berlin bin, helf ich dir, eine richtige Boulderwand zu bauen!« Leonie steckte das Herz zurück in die Tüte, verließ die Gästetoilette und huschte in ihr Zimmer: Es brauchte niemand zu wissen, was ihr der Weihnachtsmann-von-Nebenan in Bens Auftrag übergeben hatte.


  Sie zog ihre Schuhe aus, legte sich neben Nicky und sang leise das Lied, das er so gern mochte: Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg... Heute verschwinden Väter nicht mehr auf Nimmerwiedersehen auf den Schlachtfeldern irgendwelcher Kriege, dachte sie. Jedenfalls nicht hier. In Europa. Heute verschwinden Väter einfach so. »Maikäfer flieg...« Nicky rollte sich auf den Rücken, brabbelte etwas Unverständliches und stieß einen zufriedenen, kleinen Seufzer aus. Dann verriet sein regelmäßiger Atem, dass er wieder eingeschlafen war. Sie blieb noch eine Zeit lang eng an ihn gekuschelt liegen. Einen kleinen, kostbaren Augenblick lang wollte sie ungestört ihr erstes Weihnachtsfest mit Nicky genießen. Bei Tisch war ihr fast übel vor Schreck geworden. Als Martin ihr Essen gelobt hatte und seine Hand auf die ihre legen wollte, hatte sie es in letzter Sekunde verhindern können. Sie war hastig aufgestanden und in die Küche gelaufen. Sie musste unbedingt mit ihm reden. Merkte er denn nicht, dass Leonie seit einiger Zeit jede ihrer Bewegungen mit argwöhnischen Blicken verfolgte? Dieses misstrauische Mädchen machte sie langsam krank! So konnte das nicht weitergehen. Noch wusste sie nicht, wie sie das Problem lösen konnte. Aber es würde ihr schon etwas einfallen.
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  Am ersten Tag nach den Ferien sah Maike so elend aus, dass Leonie kurzerhand die letzte Stunde schwänzte und sie ins Rino einlud. Maike stocherte in ihrem Früchtebecher herum und ließ die Hälfte stehen. Sie hat in den Ferien bestimmt fünf, sechs Kilo abgenommen, dachte Leonie. »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie besorgt. »Nichts. Was soll schon los ein?« »Du siehst schrecklich aus!« »Meinst du deswegen?« Maike zupfte an einer Strähne ihres unregelmäßig nachgewachsenen Pagenkopfs. »Was solls? Ich gönn denen mal eine Auszeit. Die ewige Färberei macht auf die Dauer selbst die gesündesten Haare kaputt.« »Ich rede nicht von deinen Haaren.« »Wovon dann?«, fragte Maike aggressiv. »Magersüchtig bin ich jedenfalls nicht! Du kommst mir schon vor wie meine Mutter: Kind, wenn du noch dünner wirst, muss ich mit dir zum Arzt.« Leonie schob schweigend eine Kugel Schokoladeneis von einer Seite des Metallbechers zur anderen. Vielleicht hatte dieser blöde Jacques mit einer Sache recht gehabt: Maike spielte gern die Coole, Ausgebuffte. Und am liebsten tat sie das, wenn ihr etwas richtig naheging. Sie dachte an die Weihnachtsfeier und daran, dass Laura sich geradezu demonstrativ nur mit Tevje abgegeben hatte. »Ist das mit Tevje und Laura eigentlich was Festes?«, fragte sie schließlich und gab sich dabei alle Mühe, so zu tun, als wolle sie einfach nur das Thema wechseln. »Und wennschon. Mir doch egal«, versetzte Maike achselzuckend. Es macht ihr also doch was aus, dachte Leonie. Aber schließlich war Tevje ja nicht Maikes einziger Fan. »Hast du mittlerweile mal was von Johannes gehört?« »Nee, wieso? Und du von Ben?« »Er hat mir...« Leonie unterbrach sich erschrocken: Sie konnte Maike jetzt beim besten Willen nichts von Bens Geschenk erzählen oder davon, dass sie vielleicht im Begriff war, sich in ihn zu verlieben. »Er hat mir gemailt, dass er im Februar kurz nach Berlin kommt, um sich an der Uni einzuschreiben.« »Und sonst?« »Nichts sonst«, log Leonie. Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei. Aber manchmal war es eben einfach nicht richtig, blindwütig mit der Wahrheit herauszuplatzen. Besonders dann nicht, wenn eine Freundschaft auf so wackeligen Beinen stand wie die zwischen ihr und Maike.


  »Wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich dich auch nicht trösten«, setzte Leonie von Neuem an. »Trösten ist eh nicht angesagt«, versetzte Maike, schob das mittlerweile zu einer braunrosa Masse geschmolzene Eis zur Seite und griff nach ihrer Daunenjacke. »Danke für das Eis. Ich muss los.« Leonie sah ihrer Freundin unglücklich hinterher. Sie fühlte sich hilflos und war total verunsichert. Warum wollte Maike nicht mehr mit ihr reden? Das Erlebnis mit Jacques konnte nicht die einzige Erklärung für Maikes abweisendes Verhalten sein. Seufzend stand sie auf, um zu zahlen.


  Zu Hause durchforschte Leonie das Internet in Sachen Essstörungen und Magersucht. Aber keines der dort aufgeführten Symptome schien auf Maike zu passen. Früher hätte sie das Problem mit ihrer Mutter besprochen, und die hätte Rat gewusst. Oder sie hätte mich in den Arm genommen und ehrlich zugegeben, dass sie auch nicht weiterweiß, dachte Leonie. Die Erinnerung versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Sie könnte Sonja um Rat fragen. Aber Sonja mochte Maike nicht, auch wenn sie sich noch so große Mühe gab, so zu tun, als hätte sie nichts gegen sie. Leonie seufzte und öffnete ihr E-Mail-Programm: »Lieber Ben!« Und dann schrieb sie sich ihren ganzen Kummer von der Seele. Vor dem Schlafengehen würde sie seine Antwort vorfinden, egal, wie müde Ben war und wie sehr ihn die Viecher auf seinem Experimentier-Bauernhof in Anspruch nahmen. Doch diesmal blieb seine Rückmail aus. Als sich Ben nach dem Abendbrot immer noch nicht gemeldet hatte, rief Leonie ihn auf seinem Handy an.


  Im Hintergrund hörte sie Partylärm: Ben feierte mit seinen Freunden den Abschluss des Praktikums. »Hi, Ben! Wie blöd von mir«, brüllte Leonie in den Hörer, »das mit der Fete hab ich total vergessen!« »Macht doch nichts! Moment mal!« Ben marschierte offensichtlich mit dem Handy nach draußen. »Hier steppt der Bär. Kann ich dich später zurückrufen?« »Nein, nein, alles okay! Ich hab dir gemailt. Ich wollte nur einfach...« »Benny, jetzt hör auf rumzuquatschen und komm rein!«, hörte Leonie eine weibliche Stimme im Hintergrund rufen. »Kai und Ulli legen gleich mit ihrer Show los!« »Gesine, jetzt nerv nicht! Ich bin sofort da. Das lass ich mir nicht entgehen«, rief Ben lachend zurück. In den Hörer sagte er: »Kai und Ulli haben so eine Art Kabarettprogramm zusammengestellt, weißt du? Und das muss ich natürlich...« »Kein Problem«, unterbrach Leonie. »Viel Spaß noch. Bis dann.« Sie legte auf. Plötzlich war sie stinksauer. Wer war Gesine? Kai und Ulli kannte sie mittlerweile aus Bens Erzählungen. Und Malte, Inga und Brian, den Iren. »Von einer Gesine, die ihn auch noch Benny nennt, hat er mir nie was erzählt«, grummelte Leonie in sich hinein. Muss er ja auch nicht, dachte sie. Kein Grund, sauer zu sein. Eigentlich war sie am allermeisten sauer auf sich selbst, weil sie vergessen hatte, dass Ben am Abend gar nicht zu Hause sein konnte. Wenn sie daran gedacht hätte, wäre sie nicht im Traum auf die Idee gekommen, ihn bei der Feier zu stören. Am nächsten Morgen fand sie noch vor der Schule eine E-Mail in ihrem Postkasten: »Liebe Leonie, schade, dass wir gestern nicht mehr reden konnten, aber es wurde dann doch zu spät. Ich war erst um halb vier zu Hause. Die Abschiedsfete war echt der Wahnsinn: Das ganze Dorf hat mitgefeiert.«


  Plus einer gewissen Gesine, die dich albernerweise Benny nennt, dachte Leonie und merkte, wie sie wieder wütend wurde. Sie las weiter. »Zu Maike: Mein mittlerer Bruder hat das auch drauf: Immer die große Klappe, aber wenn es emotional ums Eingemachte geht, dann ist er verschlossen wie eine Auster. Ich lass ihn dann einfach in Ruhe, frag ihm keine Löcher in den Bauch und warte ab. Ich glaube, er weiß, dass ich für ihn da bin, wenn er eine Schulter zum Ausheulen braucht.« Es folgte das Bild einer unerhört muskulösen Schulter, die Ben offenbar von irgendeiner Anatomie-Website heruntergeladen hatte. Leonie grinste. »Aber das ist natürlich kein Universalrezept!«, fuhr Ben fort. Und dann stand da noch groß und breit: »So, und jetzt muss ich rüber in die Ewige Lampe zum Putzen und Aufräumen. Die ganze Truppe rückt heute Morgen mit Schrubber und Besen an. Gesine hat angedroht, sie lässt sonst ihre Kneipe einer Totalrenovierung unterziehen  und zwar auf unsere Kosten!« Leonie blies die Backen auf. Gesine lässt ihre Kneipe renovieren... Geräuschvoll ließ sie die angehaltene Luft entweichen. »Gesine ist die Kneipenwirtin«, sagte sie laut. Und du, Leonie Schiller, bist eine blöde Kuh! »Viel Spaß beim Putzen!«, schrieb sie hastig in die Antwort-Mail. Zu mehr reichte es nicht, denn sie musste zum Bus. Sie nahm sich fest vor, den Tipp mit der Schulter zu beherzigen.
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  Sie stellte das unförmige Gebilde, das entfernt an eine Katze erinnerte, auf die Fensterbank gleich neben dem Schaukelstuhl. Die Tonfigur war noch warm gewesen, als Nicky am Nachmittag damit in die Küche gestürzt kam: Sie hatte gerade erst Connie Köhlers Brennofen verlassen. »Anja, Anja! Für dich!« Zärtlich strich sie über die raue Oberfläche der kleinen Skulptur. Nickys Hände hatten sie geformt. Er hatte sie ihr geschenkt. Ihr! Niemandem sonst! Sie fängt es geschickt an. Und sie glaubt, ich krieg es noch nicht mal mit. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie grub die mittlerweile nachgewachsenen, perfekt in Form gefeilten Fingernägel in ihren Unterarm, um einen anderen als den inneren Schmerz zu spüren. Es wirkte nicht. Sie ging hinüber zum Kleiderschrank und zog das Tablettenpäckchen hervor, das ganz hinten unter ihren Pullovern verborgen war. Sie sollte wieder anfangen, die Dinger zu nehmen. Aber andererseits ging dann womöglich alles von vorne los. Die Müdigkeit. Die Unfähigkeit, sich zu konzentrieren. Das konnte sie nicht riskieren. Sie musste auf der Hut sein. Die Karte ihrer Mutter, die zerrissen in seinem Papierkorb lag: Warum hatte Martin sie ihr nicht gezeigt? Sie ließ sich in den Schaukelstuhl fallen und umkrampfte die Armlehnen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Auf ihrem Unterarm hatten die Fingernägel kleine, blutunterlaufene Halbmonde hinterlassen. Was sollte sie nur tun? Sie konnte sich nicht wirklich sicher fühlen. Sie würde sich niemals richtig sicher fühlen können.


  Sie konnte nicht darauf hoffen, dass ihr das Schicksal ein zweites Mal zu Hilfe kam.


  Martin Schiller hatte den Prospekt mit den Ferienhäusern aufgeschlagen auf dem Küchentisch liegen und stellte gerade sein Handy ab, als Leonie hereinkam. »Gott sei Dank hatten sie noch ein größeres frei«, meinte er und raffte die Unterlagen auf dem Tisch zusammen. Er wirkte, als habe man ihn bei irgendwas ertappt. Als Leonie ihn mit großen Augen fragend ansah, rieb er sich das Kinn und lachte unsicher. »Sie kommt mit«, verkündete er. »Wer?«, fragte Leonie. Sie hatte keine Ahnung, von wem er sprach. »Sonja.« »Was? Wieso das denn?« Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Leonie schnappte nach Luft. Ihr Vater hatte versprochen, in den Osterferien zusammen mit ihr und Nicky ein paar Tage an die Nordsee zu fahren: plattes Land bis zum Horizont. Nichts sollte an die üblichen Bergferien erinnern. Sie hatte sich wahnsinnig darauf gefreut, dass ihr Vater endlich einmal Zeit für sie haben würde. Und sie freute sich darauf, Nicky ein paar Tage für sich allein zu haben. Hier in Berlin war Sonja ständig um ihn herum. »Aber wir wollten doch...« Weiter kam sie nicht. Ihr Vater unterbrach sie sofort: »Ja, ja! Ich weiß, ich weiß. Ich werd mir auch den ein oder anderen Tag freischaufeln können, aber...« »Was, aber? Du hast es versprochen, Papa!« Leonie hasste den mauligen Kleinkinder-Ton, den sie anschlug, aber irgendwie kam sie sich tatsächlich vor, als sei sie wieder vier, fünf Jahre alt. In einem Alter, in dem Erwachsene einem einfach irgendwelche Wünsche abschlagen konnten, ohne Begründung. Aber sie war kein kleines Kind mehr, über das man einfach so bestimmen konnte!


  Wütend funkelte sie ihren Vater an. Der griff in seine Aktenmappe und zog ein großformatiges Foto hervor: »Hier! Schau dir das mal an.« Eine Luftaufnahme. Verwahrloste Hochhäuser in trister Umgebung. Leonie zuckte die Achseln. »Ja, und?« »Wir haben den Zuschlag von der Stadt gekriegt! Die Steindamm-Siedlung wird völlig umgestaltet. Nach ökologischen Gesichtspunkten. Mit Dach- und Fassadenbegrünung und einem riesigen künstlichen See.« Seine Augen glänzten. Er förderte einen dicken Schlüsselbund, der aussah wie die, die Einbrecher in irgendwelchen Comics benutzen, aus seiner Tasche hervor und grabbelte dann in den Tiefen seiner Mappe nach weiteren Unterlagen. Leonie seufzte. Es war ja nicht so, dass sie ihren Vater nicht verstand: Er war mit Leib und Seele Architekt und so einem abgerockten Wohnsilo zu neuem Glanz zu verhelfen, dazu noch auf dem höchsten Öko-Standard: Das war für ihn einfach ein Traum! Trotzdem! »Ich kann mich doch allein um Nicky kümmern«, sagte sie. »Dafür muss Sonja nicht mitkommen.« Mitten in der Bewegung hielt ihr Vater inne. Ein paar Skizzen segelten zu Boden. »Hast du mit Sonja denn irgendein Problem?« Er runzelte die Stirn. »Nein. Aber sie... sie gehört schließlich nicht zur Familie.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, war ihr auch schon klar, wie lahm sich das Argument anhören musste. Und natürlich hatte ihr Vater auch gleich die passende Antwort bereit: »Das hat doch nun wirklich nichts zu bedeuten! Überleg mal, wie sehr Nicky an ihr hängt...« »Nicky! Nicky! Immer nur Nicky!« Leonie wollte nicht aus der Haut fahren, aber sie konnte sich einfach nicht bremsen. »Ich bin auch noch da!«, rief sie zornig. »Aber natürlich, Leo.« Ihr Vater lächelte nachsichtig und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. Sie hasste diese Geste! Aber sie war ja selbst schuld. Sie hätte sich ohrfeigen können. Das Ganze sah jetzt nach einer ganz und gar blödsinnigen Geschwisterrivalitäts-Nummer aus. Und darum ging es ihr doch gar nicht! Ungeduldig hörte sie sich die üblichen Antworten an: Dein Bruder ist doch noch so klein und du bist schon so groß und überhaupt hab ich euch beide gleich lieb, bla, bla, bla! »Und außerdem«, schloss ihr Vater, »außerdem hast du, wenn Sonja mitkommt, ein bisschen Zeit, dich in den Ferien um deine Mathe-Fünf zu kümmern.« Und damit verschwand er mit Papieren, Aktenmappe und Schlüsselbund unterm Arm in seinem Arbeitszimmer. »Das ist doch einfach ein Totschlagargument«, fauchte Leonie und stürmte ihm hinterher. »Die letzte Arbeit war eine schwache Vier!« »Die Betonung liegt auf schwach, Leo. Um die Kurve für die Versetzung zu kriegen, musst du deine Vier absichern.« Er griff unter ihr trotzig vorgerecktes Kinn, hob ihr Gesicht an und lächelte. »Ich verlange ja keine Spitzenleistungen«, sagte er sanft, »aber Sitzenbleiben kann ja wohl kaum in deinem Sinne sein.«


  Ans Meer! Sonja blätterte in einem der Reiseprospekte, die sie mit in ihr Zimmer genommen hatte. Domburg, Vlissingen, Middelburg: grüne Dünenlandschaften und kilometerlange Sandstrände mit romantischen, alten Badehäuschen aus weißem Holz.


  Sie würden am Strand spazieren gehen und Muscheln sammeln und in irgendeinem Fischrestaurant auf der Terrasse sitzen und in den Sonnenuntergang schauen. Martin hatte ihr die Bilder des ehemaligen Bauernhauses gezeigt, in dem sie wohnen würden. Roter Backstein, blitzblanke weiße Sprossenfenster, ein Garten mit einem Teich, um den herum üppige violette und tiefrosafarbene Büsche blühten. »Rhododendron«, hatte er ihr erklärt. »Man sollte es nicht für möglich halten, aber er ist ein Verwandter von eurer weltberühmten Alpenrose.« Was er alles wusste! Sie hatte ihn bewundernd angelächelt und er hatte hinzugefügt: »Wenn wir Glück haben, blüht er schon im April!« Vater-Mutter-Kind. So sollte es sein. Das Meer! Sie hatte noch nie das Meer gesehen.


  Connie Köhler hatte Leonie offenbar durch die Scheiben ihres Wintergartens kommen sehen. Sie winkte sie herein und legte beschwörend den Finger an die Lippen. »Kannst du deinen kleinen Bruder in ein paar Minuten mit rübernehmen und mir ein Alibi geben?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Was denn für ein Alibi?«, fragte Leonie amüsiert und folgte Connie ins Innere des Hauses. »Gleich zwei Schwerverbrechen auf einmal: Ich hab die Besuchszeit überzogen, und ich hab den Kindern in mörderischer Absicht das Falsche zu essen gegeben!« Sie öffnete leise die Küchentür: Nicky und Millie saßen an Millies Kindertischchen und vertilgten bester Laune eine Mahlzeit aus Kartoffelbrei, Ketchup und Fischstäbchen. Als Besteck dienten ihnen beide Hände. »Igitt, ist das eklig!« Leonie schüttelte sich. Connie schloss die Tür, um die Kleinen nicht zu stören. »Es ist sogar ober-eklig! Und ober-ungesund noch dazu!«, kicherte sie. »Aber die beiden haben es sich ganz doll gewünscht und ich finde, ab und zu müssen auch Kinder mal sündigen dürfen! Sag bloß Sonja nichts davon.« »Aber da ist doch nichts Schlimmes dran...« »Nicht wirklich. Aber ich möchte keinen Ärger. Am besten sagst du, du hättest dich bei mir festgequatscht und deshalb wär es ein bisschen später geworden. Ist ja nicht wirklich gelogen.« Leonie war plötzlich ausgesprochen unbehaglich zumute. Nicht, weil sie flunkern sollte, sondern weil es offenbar irgendwelche strikten Absprachen und Regeln gab, die Connie zu beherzigen hatte und von denen sie nichts wusste. »Das musst du mir ein bisschen näher erklären.« Connie ging hinüber in den Wintergarten, setzte sich auf das ausgeblichene grüne Biedermeiersofa und hievte den schläfrigen Kater auf ihren Schoß. Leonie nahm ihr gegenüber auf einem der bequemen, alten Polsterstühle Platz. Ihr Blick streifte kurz über das mittlerweile vertraute Ambiente: ein Apothekerschrank, ein alter Berberteppich, ein blank gescheuerter, ovaler Tisch mit einem dreibeinigen Mittelfuß. Die Köhlers hatten die Hinterlassenschaft ihrer Eltern geschickt mit eigenen Lieblingsstücken kombiniert. Kein Wunder, dass Nicky sich hier wohlfühlte. »Also, seit wann musst du Sonja denn irgendwelche Rechenschaft darüber ablegen, was du Nicky zu essen gibst? Oder ihn nach der Stechuhr zu Hause abliefern?« »Ach, weißt du...Wie gesagt: Ich möchte keinen Ärger...«, wich Connie aus und deutete auf den Samowar. »Magst du einen Tee?« »Nein, ich mag jetzt keinen Tee!«, antwortete Leonie in schärferem Ton, als sie beabsichtigt hatte. Connie fuhr regelrecht zusammen. »Oje, ich hätte nichts sagen sollen...«


  »Doch! Natürlich! Nicky ist mein kleiner Bruder und Millie ist so was wie...« Leonie suchte nach dem passenden Begriff. »Millie ist so was wie seine erste Liebe. Und ich möchte nicht, dass die durch irgendwelche... Reibereien gestört wird.« »Na ja, Reibereien ist ja auch zu viel gesagt. Sonja nimmt ihren Job nun mal sehr ernst.« »Ja. Und?« »Und...« Connie setzte den protestierenden Kater auf den Boden und nahm sich ihrerseits einen Tee. Offenbar brauchte sie die länger dauernde Prozedur am Samowar, um sich die Antwort zurechtzulegen. Leonie wartete. Schließlich drehte Connie sich um. »Ich kann es dir nicht erklären, aber irgendwie ist sie mir unheimlich«, sagte sie schließlich. »Sonja? Unheimlich?« Leonie musste wider Willen lachen. »Wieso das denn?« »Ich weiß nicht. Aber manchmal hab ich das Gefühl...sie hasst mich geradezu.«


  »Was?«


  »Jedenfalls mag sie es überhaupt nicht, dass Nicky so oft zu uns rüberkommt. Ich glaube, sie lässt es nur zu, weil es sonst auffallen könnte.« »Was könnte auffallen? Connie, ich kapier ehrlich gesagt kein Wort.« »Na ja, dass sie auf alles und jeden eifersüchtig ist, der ihrem Nicky zu nahe kommt! So was ist doch nicht normal!«, platzte Connie heraus. Sie nahm sich zwar sofort wieder zurück und gestand, manchmal vielleicht ein bisschen überempfindlich zu sein, wenn es um Kritik an ihren mütterlichen Fähigkeiten ging. Aber Leonie war dennoch wie vor den Kopf gestoßen: Zuerst Maike und jetzt auch noch Connie! Keine von beiden konnte Sonja leiden.


  Zu Hause zog sich Leonie mit einem Joghurt und zwei Äpfeln bewaffnet in ihr Zimmer zurück. Sie musste Ben schreiben. »Lieber Ben, ich habe gerade mit Connie von nebenan gesprochen und...« Sie unterbrach sich. Vielleicht war Ben bei dieser Art von Problemen denn doch nicht der richtige Ansprechpartner. War das nicht »Weiberkram«, wie ihr Vater zu sagen pflegte? Leonie beschloss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Gleich morgen.
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  Ein Virus machte Leonie bei ihrem Vorhaben, mit Sonja unter vier Augen zu sprechen, vorerst einen Strich durch die Rechnung: Nicky bekam hohes Fieber, Dr. Fenner, der Hausarzt, musste vorbeikommen und ein paar Tage lang sah es so aus, als müsse Nicky mit einer Lungenentzündung ins Krankenhaus. Sonja machte kein Auge zu, saß Tag und Nacht an Nickys Bett und machte Wadenwickel, und Leonie hatte das Gefühl, dass sie in der schlimmsten Fiebernacht sogar geweint hatte. Aber vielleicht waren ihre rot verquollenen Augen auch nur das Resultat von Stress und Übermüdung. Leonie bot sich an, sie abzulösen, aber es bedurfte eines Machtwortes von ihrem Vater, dass Sonja endlich nachgab. »Wenn das Fieber wieder hochgeht, musst du alle zwei Stunden die Wickel erneuern«, schärfte sie Leonie ein. Dann verschwand sie in ihrem Zimmer. Nicky schlief zwar unruhig, aber sein Kopf glühte nicht mehr wie an den Tagen zuvor, und den schrecklichen Husten hatten die Medikamente ebenfalls gelindert. Leonie suchte auf der Campingliege, die Sonja aus dem Keller hochgeschleppt hatte, vergeblich eine einigermaßen bequeme Lage. Von Zeit zu Zeit nickte sie ein, nur um kurz danach wieder aus dem Schlaf hochzufahren und auf Nickys Atem zu lauschen. Irgendwann gab sie es auf. Sie hatte einen romantischen Jahrhundertwende-Krimi auf ihrem Nachttisch liegen: London zur Zeit Jack the Rippers. Genau das Richtige für eine schlaflose Nacht! Eine heiße Schokolade dazu wäre auch nicht schlecht, dachte sie, als sie mit dem Schmöker unter dem Arm ihr Zimmer verließ. Auf Zehenspitzen schlich sie die knarrende Treppe hinunter in die Küche. Sie füllte den blau getupften Becher  ein Geschenk von Connie  mit Schokoladenpulver und Milch und stellte ihn in die Mikrowelle. Als das Gerät in der nächtlichen Stille des Hauses einen überlauten Signalton von sich gab, fuhr sie regelrecht zusammen. Sie lauschte. Nichts. Offenbar hatte sie niemanden geweckt. Erleichtert machte sie sich auf den Rückweg, löschte das Licht in der Küche und tappte die im Halbdunkel liegende Treppe hoch. Im Nachhinein war ihr nicht klar, ob es ein Luftzug, ein Geräusch oder auch nur eine ungute Vorahnung war, die sie auf halbem Weg hatte innehalten lassen. Sie schaute nach oben. Das Geräusch nackter Füße näherte sich, dann streifte cremefarbene Seide das Geländer und entschwand ebenso schnell aus ihrem Blickfeld, wie sie erschienen war. Zu ihrer Rechten wurde leise eine Tür geöffnet und geschlossen. Das Schlafzimmer ihrer Eltern! Ihr Herz klopfte plötzlich bis zum Hals: Das konnte nicht sein! Sie erinnerte sich an dasselbe Bild ein paar Monate zuvor: Damals hatte sie geglaubt, sie sehe Gespenster.


  Entschlossen stellte sie ihre Sachen auf dem Fenstersims ab und rannte die Treppe hoch. Ihre Hand schwebte für ein paar Sekunden über der Klinke zum Schlafzimmer ihres Vaters; dem Raum, den er Nacht für Nacht mit ihrer Mutter geteilt hatte. Sie stellte sich vor, wie lächerlich sie sich machen würde, wenn sie jetzt ins Zimmer geplatzt käme: »Ich habe Mama gerade hier reingehen sehen...« Sie zog ihre Hand zurück. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch. Sie presste die Hand auf den Mund. Ganz ruhig. Dreh jetzt bloß nicht durch! Aber sie wusste, dass sie diese Ungewissheit einfach nicht ertragen würde. Sie drehte sich um und lief den Flur hinunter. An dessen Ende lag Sonjas Zimmer. Sie riss die Tür auf und schaltete das Deckenlicht ein. Sonjas Bett war leer.


  Gegen sechs Uhr früh schreckte Leonie hoch. Einen Moment lang hatte sie Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Ihre Schulter schmerzte. Von unten aus der Küche hörte sie Nickys Stimme. Dann kam die Erinnerung an die Entdeckung der vergangenen Nacht zurück. Sie stand auf, ging sich die Zähne putzen und zog ihren Bademantel über. Sonja saß in der Küche und hatte Nicky auf dem Schoß. »Es geht ihm schon viel besser. Und weil doch heute Samstag ist, dachte ich, ich lass dich ausschlafen.« Bevor Leonie etwas erwidern konnte, kam ihr Vater mit einer Papiertüte im Arm von draußen herein. »Ich hab Brötchen geholt«, meinte er gut gelaunt. Er war unrasiert und Leonie stellte widerwillig fest, dass ihr Vater in der Tat ein attraktiver Mann war: groß, mit lockigen dunklen Haaren, die an den Schläfen begannen, grau zu werden; die Brille ein unverschämt teures Designer-Modell, das ihm den Touch von Modernität verlieh, den er in seinem Job brauchte. Bestimmt fanden ihn viele Frauen sexy. Sie musste die beiden irgendwie dazu bringen, mit offenen Karten zu spielen. Aber die Fragen, die sie bewegten, konnte sie unmöglich offen aussprechen. Umständlich machte sie sich am Toaster zu schaffen, um ihrem Vater erst einmal den Rücken zudrehen zu können. Schließlich fasste sie sich ein Herz. Immer noch über den Toaster gebeugt, sagte sie: »Ich hoffe, ich hab euch letzte Nacht nicht gestört.« »Kein bisschen«, antwortete Sonja und wandte sich sofort wieder Nicky zu. Leonie drehte sich zu ihrem Vater um. Der hatte offenbar nicht die Absicht zu antworten. Er hantierte mit dem Brotkorb und verstaute die Brötchentüte im Papiermüll. »Papa?«, fragte Leonie. »Was?«, fragte er zurück und schaute sie irritiert an. »Ob ich dich gestern Nacht gestört habe«, wiederholte Leonie und hatte Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. »Mich?« Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?« Er setzte sich an den Tisch und strahlte Nicky an. Oder Sonja. Oder beide. Leonie fuhr zusammen, als der Toaster hinter ihr lautstark die fertigen Scheiben nach oben beförderte. »Musst doch keinen Toast machen«, lachte Martin Schiller. »Ich hab Croissants geholt!« »Ich hab keinen Hunger«, murmelte Leonie.


  Vater, Mutter, Kind, dachte sie. Was für eine Idylle. Und das Kind war der Junge, den er sich immer gewünscht hatte. Die Tochter dagegen wird belogen, hintergangen und zum Narren gehalten. Plötzlich war ihr alles egal: Sie rannte die Treppe hoch, stürzte in Sonjas Zimmer und riss ihren Schrank auf. Sie gab sich nicht einmal Mühe, vorsichtig zu sein. Inzwischen war ihr egal, was Sonja von ihr dachte. Ihre Finger flogen an den Kleiderbügeln entlang. Sonjas Kleiderschrank enthielt ein ganzes Arsenal an cremefarbenen, weißen und braun-beigen Klamotten. Die Lieblingsfarben meiner Mutter, schoss es Leonie durch den Kopf. Dann sah sie ihn. Der Seidenkimono ihrer Mutter. Sie musste minutenlang bewegungslos dagestanden haben. Ihr Atem ging in kurzen Stößen, und ihr leerer Magen revoltierte. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Es tut mir leid«, flüsterte Sonja. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber... er ist so wunderschön.« Sie entwand den Kimono Leonies Händen und legte ihn fast zärtlich wieder zusammen. »Hier«, sagte sie und streckte ihn Leonie entgegen. Leonie rührte sich nicht. Diese unergründlichen grünen Augen. Dieses Unschuldslächeln! Leonie wusste, woher sie das kannte. Lügenengel, dachte sie. Plötzlich fand sie ihre Stimme wieder. »Was hast du gestern Nacht im Zimmer meines Vaters gemacht?« »Nichts.« »Sonja, lüg mich nicht an!« »Ich... ich wollte nicht, dass du mich darin siehst«, flüsterte Sonja und deutete auf den Kimono. »Deshalb hab ich mich versteckt, als du die Treppe hochgekommen bist.«


  »Im Schlafzimmer meines Vaters?« »Nein. Das musst du geträumt haben.« »Ich bin doch nicht blind!« »Leonie, du hast einfach nur eine Tür gehört«, erwiderte Sonja sanft. »Ich war im Badezimmer. Das musst du mir glauben.« Leonie wusste nicht, was sie glauben oder denken sollte. Sie wusste plötzlich nicht einmal mehr, was sie fühlte. Außer einer grenzenlosen Leere. »Du kannst ihn behalten«, sagte sie knapp. Ohne sich umzusehen, verließ sie den Raum und ging in ihr Zimmer. Maike hatte recht behalten. Sie hatte es vorausgesagt. »Willst du, dass sie euch weiter in Ruhe beklauen kann?«, hatte sie gefragt. Aber Leonie war es mit einem Mal egal, ob Sonja das ein oder andere einfach an sich nahm, weil es ihr gefiel. Selbst den Kimono ihrer Mutter sollte sie haben. Viel schlimmer war, dass sie nicht mehr wusste, was Wahrheit und was Lüge war. Vielleicht hatten die beiden sie schon immer hintergangen. Vielleicht war das alles ein abgekartetes Spiel: Dass Sonja nun plötzlich mit in die Ferien fuhr, dass ihr Vater sie immer weniger wie eine Angestellte behandelte und immer mehr wie... Leonie stockte. Nein, wie eine Geliebte hatte er Sonja nie behandelt. Immer korrekt, immer per Sie. Andererseits  sein Benehmen hatte etwas merkwürdig Gekünsteltes an sich. Und Weihnachten hatte er geradezu zärtlich nach Sonjas Hand gegriffen  Leonie hatte es genau gesehen. Unten klingelte es an der Tür. Connie Köhler brachte einen Teller mit selbst gedörrten, zimtbestreuten Apfelringen vorbei. »Für das kranke Hühnchen.« Nicky war begeistert.


  Und plötzlich hatte Leonie eine Idee. Sie duschte, zog sich an, ging durch die Bresche in der Gartenhecke hinüber und klopfte an die Tür von Connies Töpferwerkstatt.


  Es macht ihr Angst, dachte Sonja. Angst, Angst, Angst. Sie wippte rhythmisch auf ihrem Schaukelstuhl. Angst macht unberechenbar. Ohne dass sie es merkte, fuhr ihre Rechte zum Mund. Sie grub ihre Zähne in die dünne Haut neben dem Fingernagel. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Wenn man die Wahrheit zu kennen glaubt und jeder scheint sich gegen einen verschworen zu haben, und kaum ist man sich seiner Sache sicher, fällt alles in Scherben und man muss sich mit blutenden Fingern daranmachen, es neu zusammenzusetzen. Und ein Mosaik aus blutigen Einzelteilen entsteht, versetzt mit Splittern von zerbrochenen Spiegeln, in denen man sich bruchstückweise selbst erkennt. Der Schaukelstuhl knarrte in immer kürzeren Intervallen. Und man hat Angst, Angst, Angst. Weil man nichts mehr fürchtet als das Bild, das die Scherben zurückwerfen könnten, wenn man sie neu zusammensetzt. Sonja stand auf. Sie blutete wirklich. Nicht nur in Gedanken. Das Nagelbett des rechten Ringfingers war zerbissen und zerfetzt. Ich darf nicht wieder damit anfangen! Der Kimono lag zerknüllt auf dem Bett. Als sie ihn aufhob und achtlos in den Schrank zurückwarf, hinterließ sie eine mattrote Spur auf der hellen Seide.


  »Connie, was ich jetzt mit dir bespreche, das bleibt unter uns, ja?« Connie Köhler zog auf der rotierenden Töpferscheibe konzentriert den weichen Ton in Form. »Oha, das fängt ja gut an!«, schmunzelte sie. »Aber ist okay. Nur vor Achim hab ich keine Geheimnisse. Den musst du von meinem Schweigegelübde ausnehmen.« Leonie zuckte die Achseln. »Kein Problem. Ist eh Weiberkram.« Connie grinste. »Wahrscheinlich fände er genau das am Allerinteressantesten.« Das Gebilde auf der Töpferscheibe nahm vage erkennbar die Form einer bauchigen Vase an. Leonie trat von einem Fuß auf den anderen. Was sie vorhatte, war alles andere als in Ordnung. Aber ihr fiel im Moment einfach nichts Besseres ein. »Connie, nur mal rein theoretisch...« »Rein theoretisch ist nicht meine Stärke«, lachte Connie. »Augenblick mal!« Sie glättete mit einer schwungvollen Bewegung den Rand ihres Tongebildes, bevor sie die Töpferscheibe zum Stillstand brachte. »So. Ich höre.« »Weißt du, ich möchte nicht lügen...« Schon wieder gingen Leonie die Worte aus. »Aber...?« Connie schaute sie auffordernd an und formte, als keine Antwort kam, mit geschickten Fingern einen Knick in den Rand der Vase, die jetzt gar nicht mehr nach Vase aussah. »Wird das ein Milchkrug oder so was?«, fragte Leonie. »Bingo«, meinte Connie trocken und begann, einen Henkel zu formen. »Und wenn du nicht bald mit der Sprache rausrückst, fang ich gleich den nächsten an und dann den übernächsten und so weiter.« »Überredet«, seufzte Leonie. Connie legte ihre tonverschmierten Hände in den Schoß und hörte aufmerksam zu.


  Das geplante Essengehen war wegen des üppigen Frühstücks auf den frühen Nachmittag verschoben worden. Außerdem wollte man sichergehen, dass Nicky fit genug für einen Ausflug außer Haus war. Aber die Antibiotika und die Aussicht auf seine geliebten Spaghetti ließen ihn geradezu zu Topform auflaufen. Und so saß Leonie wenige Stunden nach ihrem Gespräch mit Connie an einem gemütlichen Ecktisch im Delizie dItalia und widmete sich umständlich dem Zerteilen ihrer Pizza. Sie wollte ein bisschen Zeit gewinnen. Als das letzte Achtel erreicht war, nahm sie einen herzhaften Biss und legte los. »Übrigens wäre Connie durchaus bereit, Nicky nachmittags zu betreuen, wenn er ab nächsten Monat in den Kindergarten geht«, meinte sie kauend. Sie beobachtete genau, wie die anderen reagierten: Ihr Vater runzelte die Stirn. Er öffnete und schloss den Mund, als wollte er etwas sagen und habe es sich dann anders überlegt. Sonjas ohnehin blasses Gesicht verlor schlagartig alle Farbe. Zumindest schien es Leonie so. Als habe sie Leonies forschenden Blick bemerkt, griff sie hastig nach ihrem Weinglas, trank, verschluckte sich  Leonie konnte nicht erkennen, ob echt oder gespielt , hustete, entschuldigte sich und rannte zur Toilette. »Manchmal bist du aber wirklich mehr als unsensibel, Leo!«, fuhr ihr Vater sie an. »Was soll Sonja denn davon halten? Das klingt ja, als wolltest du sie unbedingt loswerden.« Leonie kam sich schrecklich vor. Nein, ich will sie nur dann loswerden, wenn du im Begriff bist, sie hinter meinem Rücken zu deiner Geliebten zu machen, dachte sie und hatte Angst, dass sie gleich mit genau diesem Satz herausplatzen würde. Aber was war, wenn an all ihren Befürchtungen gar nichts dran war? Sie holte tief Luft. »Sonja hat gesagt, dass sie irgendwann ihren Schulabschluss nachmachen will. Wenn Connie den Job als Tagesmutter übernimmt, könnte Sonja das in Ruhe tun. Meinst du nicht, wir sollten ihr die Möglichkeit geben, selbst zu entscheiden, ob sie weiter bei uns bleiben will, wenn Nicky in den Kindergarten kommt?« Sonja kehrte von der Toilette zurück. Sie hatte Leonies letzten Satz mitgehört. Aber bevor sie etwas sagen konnte, legte Martin Schiller seine Hand auf die ihre. Sie beißt wieder Fingernägel, dachte Leonie. Sie wusste nicht, wo sie das einordnen sollte: Stress, weil sie beim Klauen erwischt worden war? Angst? Aber wenn ja, wovor? »Sonja, Leo hat es nur gut gemeint«, hörte sie ihren Vater sagen. »Sie müssen wissen, dass wir Ihre Pläne jederzeit unterstützen werden.« Er redet plötzlich schrecklich geschraubt daher, dachte Leonie. Er spielt mir etwas vor. Beide spielen mir etwas vor. Doch dann entzog Sonja ihrem Vater ihre Hand. »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, meinen Schulabschluss nachzuholen«, sagte sie. »Natürlich eilt es nicht. Ich hatte mir überlegt, vielleicht einen Fernkurs zu machen, wenn Nicky aus dem Gröbsten raus ist. Aber wenn Sie Nicky nachmittags von Frau Köhler betreuen lassen können...«Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. »Ich werd es mir durch den Kopf gehen lassen«, schloss sie und wandte sich ihrer Piccata Milanese zu. »Bitte tun Sie das«, sagte Martin Schiller. »Und wie auch immer Sie sich entscheiden, Sonja: Ich bin der Letzte, der Ihrem Glück im Wege stehen möchte.« Das konnte man so und so verstehen. Leonie warf das angebissene Pizzastück zurück auf ihren Teller. Ihr war schlecht. Sie hatte mit ihrer ganzen Aktion nichts, aber auch gar nichts erreicht. Und sie fühlte sich hinterhältig, mies und klein.


  Die Einzige, mit der sie darüber hätte sprechen können, war Maike. Aber die hörte ihr schon lange nicht mehr zu. Ben, dachte sie. Es wird Zeit, dass du nach Berlin kommst.
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  Es war einer der ersten warmen Vorfrühlingstage. Sie saßen im Café Einstein Unter den Linden. In dicke Wintermäntel gehüllt, hielt man es schon ein Weilchen an den kleinen Marmortischchen aus, die draußen auf dem Bürgersteig standen. »... und dann hab ich den beiden richtiggehend eine Falle gestellt, um rauszufinden, ob da was zwischen ihnen läuft. Und im Nachhinein find ich das so gruselig und gemein von mir, dass ich mich am liebsten...« Auf die Schnelle fiel ihr nicht ein, was wohl die gerechteste Strafe für ihre Aktion sein könnte. Stattdessen teilte sie ein großes Stück von ihrer Apfeltorte ab, häufte Sahne drauf und schob sich einen Riesenbissen in den Mund. Ben grinste. Als sie sich am Humboldt-Denkmal vor der Uni getroffen hatten, hatte es sich einen Moment lang irgendwie seltsam angefühlt. Sie hatte sich schrecklich gefreut, Ben wiederzusehen, und dann standen sie sich gegenüber wie zwei Fremde. Bens Haare waren kürzer und er trug eine altmodische Nickelbrille mit runden Gläsern. »Minus eins Komma fünf«, erklärte er. »Kurzsichtig. Wie mein Opa. Von dem stammt auch das schrille Nasenfahrrad.« »Hab ich irgendwie doof geguckt?«, fragte Leonie erschrocken. »Ja«, sagte Ben und lächelte verlegen. Schweigen.


  Und dann hatte er seine Hände rechts und links auf ihr Gesicht gelegt und sie einfach geküsst. Nur ganz kurz. Auf den Mund. Und mitten auf dem zugigen Uni-Vorplatz war ihr plötzlich ganz warm geworden. Und hell ums Herz. Als hätte jemand im Dunkeln eine Tür geöffnet, durch die plötzlich die Sonne hereinschien. Jetzt saßen sie schon seit mehr als zwei Stunden draußen vor dem Einstein und fingen langsam an zu bibbern. Eigentlich hatte Leonie nicht gewollt, dass Ben erfuhr, zu was für hinterhältigen Aktionen sie fähig war, aber dann war einfach alles aus ihr herausgesprudelt, was sie bedrückte. »Ist dir nicht kalt?«, fragte sie schuldbewusst. Ihre Füße waren mittlerweile Eisklumpen und Ben konnte es nicht viel anders gehen. »D-d-doch«, stotterte er und seine Zähne schlugen aufeinander. »Berlin ist ein bisschen k-k-älter als die Nordsee-k-k-üste«, fügte er hinzu und pustete in seine rot gefrorenen Hände. Wie auf Kommando sprangen sie beide gleichzeitig auf und liefen ins Innere des Lokals, um die Bedienung dort abzufangen, bevor sie sich den zahlreichen anderen Gästen zuwenden konnte. Sie teilten sich das Geld für Kuchen und Tee und marschierten in Richtung Brandenburger Tor. Leonie hakte sich bei Ben unter, kuschelte sich an seine Schulter und stellte zufrieden fest, dass sich alle Fremdheit in Wohlgefallen aufgelöst hatte. »Das mit deinem Vater und Sonja...«, fing Ben vorsichtig an, als sie sich einigermaßen warm gelaufen hatten. »Könnte es sein, dass du dir das Ganze einfach nur einbildest, weil du im Grunde Angst davor hast, dass dein Vater deine Mutter einfach so... durch jemand anderes ersetzt?« Leonie nickte.


  »Dann geh doch erst mal davon aus, dass du dich da vielleicht in was reingesteigert hast. Schließlich gibt es keinen einzigen stichhaltigen Beweis dafür, dass zwischen den beiden was läuft, oder?« Leonie blieb abrupt stehen. »Aber wenn er sich nun wirklich in sie verliebt hat?« Ben war ebenfalls stehen geblieben. »Man kann nichts dagegen tun, weißt du?«, sagte er leise. »Wogegen?«, fragte Leonie empört. »Gegen das Sich-Verlieben.« Sie wollte schon protestieren, aber dann wurde ihr schlagartig klar, wie er das gemeint hatte. Sie merkte, wie ihr trotz der Winterkälte heiß wurde. Sie bekam kein Wort mehr heraus. Ben musste ihr Schweigen missverstanden haben. Er schaute zu Boden. »Lieber Gott, mach, dass ich rot werde«, sagte er und lachte verlegen. Und dann war sein Gesicht dem ihren so nah, dass es nur noch wenige Zentimeter und ein winziges bisschen Mut brauchte. Sie legte Ben die Arme um den Hals, zog ihn an sich und schloss die Augen. Der zweite Kuss dauerte erheblich länger als der erste. Und er fühlte sich auch ganz schön anders an. Danach waren Maike, Sonja und die häuslichen Sorgen vergessen: Ihnen blieben gerade noch zweieinhalb Stunden bis zu Bens Rückfahrt nach Emden. Leonie zeigte ihm das Holocaust-Denkmal und den Potsdamer Platz und war total erleichtert, als Ben am Ende ihrer Sightseeing-Tour nicht das Gesicht verzog und »Das ist mir alles viel zu groß« stöhnte. Leonie kannte das: Den meisten Nicht-Berlinern war Berlin zu groß. »Ich freu mich tierisch drauf, hier zu studieren!«, sagte Ben, als habe er ihre Gedanken erraten.


  Sie kehrten in einer herrlich überheizten, gemütlichen Alt-Berliner Kneipe ein. Es roch anheimelnd nach Bohnerwachs, Bratfett und Zigarettenqualm und an den Wänden hingen Mannschaftsfotos einer Fußballelf mit Namen »Dynamit Moabit«. »Übernächsten Monat komm ich wieder und such mir eine Bude. In Kreuzberg vielleicht.« Leonie schüttelte amüsiert den Kopf: »Allen, die ne billige Bleibe suchen, fällt immer nur Kreuzberg ein. Dabei gibt es jede Menge andere Viertel, die du noch nicht kennst und die genauso toll zum Wohnen sind.« »Na gut, dann sollte ich vielleicht ein paar Tage länger einplanen für die Sucherei...« »Ich glaub, das musst du sogar!«, lachte Leonie. Der fünfundzwanzigste Kuss fiel eher flüchtig aus, weil den beiden schlagartig klar wurde, dass der letzte einigermaßen günstige Zug Richtung Norden soeben den Bahnhof verlassen hatte. Sie rannten zur S-Bahn und überflogen am Hauptbahnhof hektisch die Liste der verbleibenden Zugverbindungen. »Dreimal umsteigen?« Leonie wollte es nicht glauben: Statt kurz vor Mitternacht würde Ben erst morgens um Viertel nach sechs zu Hause ankommen. »Spinnen die? Emden ist doch kein Provinzkaff.« »Doch«, meinte Ben. »Aber ein schönes. Ich werd es dir gelegentlich mal zeigen, Löwenherz.« »Löwenherz?«, prustete Leonie. »Das ist doch der spillerige Mittelalter-Macho mit der Pagenkopf-Frisur.« »Quatsch. Das ist Prinz Eisenherz.« »Ist das nicht derselbe?« »Nee.« »Okay: Wer ist Löwenherz?« »Richard der Erste. Lange tot. Ungefähr achthundert Jahre. Aber du bist eine würdige Nachfolgerin.«


  »Weil Leonie Löwin heißt? Frei übersetzt?« »Nein, weil du genauso stark und mutig bist.« Es zog sie an sich und streichelte ihr übers Haar. Ganz gegen ihren Willen stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wusste, was Ben meinte: Das letzte Mal hatten sie sich in Sölden vor dem Hotel gesehen, als sie sich tapfer bei den Fiegels für ihre Hilfe bedankt hatte, während ihr Vater, Sonja und Nicky abfahrbereit im Wagen auf sie warteten. Sie hatte hastig zusammengekaufte schwarze Sachen angehabt; nicht, weil jemand es von ihr verlangte, sondern, weil es ihr nach dem Tod ihrer Mutter einfach unmöglich war, weiter in ihren kunterbunten Kletter-Klamotten herumzulaufen. Ben hatte sie damals nach Imst gefahren, um die Sachen einzukaufen. Seltsam: Das hatte sie völlig verdrängt. Er war in jenen schrecklichen ersten Tagen nach dem Tod ihrer Mutter immer da gewesen, wenn er gebraucht wurde. Jetzt stand er mit ihr eng umschlungen in der riesigen Bahnhofshalle. »Komm ganz bald wieder«, flüsterte sie.


  Ein paar Tage lang gab es für nichts anderes Platz in Leonies Gedanken als für Ben. Sie hatte Maike erzählt, dass er für einen Tag in Berlin gewesen war, und Maike hatte sie halbherzig gefragt: »Und? War es nett?« Daraufhin war Leonie nichts anderes übrig geblieben, als das offenbar höchst uninteressante Thema mit einem oberflächlichen »Ja. War nett« abzutun. Sie hätte das wahnsinnige Glücksgefühl, das sie seit jenem Nachmittag mit Ben begleitete, gern mit Maike geteilt. Früher wäre das eine Selbstverständlichkeit gewesen. Doch ausgerechnet jetzt, wo sie sich zum ersten Mal so richtig verliebt hatte  eben nicht nur verknallt , hatte Maike für sie scheinbar nichts als ein Achselzucken übrig. Nach der Schule rief Leonie zu Hause an und sagte, dass sie erst am Nachmittag kommen würde. Sie setzte sich im Rino in die hinterste Ecke und bestellte sich als Mittagessen-Ersatz einen Schinken-Käse-Toast. »Heute bist du besser im Gesicht!«, stellte Mirella zufrieden fest, als sie zum Nachtisch eine heiße Schokolade an den Tisch brachte. Sie meint wohl, dass ich nicht mehr so traurig durchhänge wie in den letzten Wochen, dachte Leonie. »Aber mit die Mama von deine Freundin...«, fuhr Mirella fort. »Schlimme Geschichte!« »Was?« Leonie fuhr aus ihren Gedanken hoch. »Was meinst du?« »Weißt du nicht?« Mirella zog erstaunt ihre schwarzen Balken- Augenbrauen hoch. »Aber: Maike ist doch beste Freundin, oder?« Leonie wusste das selbst nicht mehr so genau. »Was ist mit ihrer Mama?«, fragte sie. Mirella setzte sich Leonie gegenüber auf einen freien Stuhl und lehnte sich so weit zu ihr herüber, dass niemand ihnen zuhören konnte. »Der Frisier-Laden ist...« Mirella machte mit der flachen Hand eine symbolische Halsabschneide-Bewegung. »... perdutto. Kaputt.« »Was? Aber Frau Hanemann hat doch letztens noch renoviert und umgebaut.« »Das war wohl das Schlimmste.« »Wieso?« »Weißt du, was ein Kreditfisch ist?« »Kredithai«, verbesserte Leonie automatisch. »Ja. Frisst alle kleinen Fische auf und wird dick und rund dabei.« »Und Maikes Mutter...« »... konnte das Geld nicht zurückzahlen und gestern hat man alles weggenommen: Laden, Einrichtung, Sachen aus der Wohnung. Alles!« Leonie kramte in ihrer Tasche und legte das Geld für den Toast und die noch halb volle Schokolade auf den Tisch. »Danke, Mirella!« Leonie hauchte ihr einen Kuss auf die geschminkte Wange und stürmte aus der Tür: Sie war sicher, dass Mirella sehr genau wusste, dass ihre Freundschaft mit Maike einen schweren Knacks bekommen hatte. Und dass sie ihr die Geschichte mit voller Absicht erzählt hatte. Maike brauchte sie jetzt, egal, was zwischen ihnen vorgefallen war.


  Zuerst wollte Maike ihr nicht einmal aufmachen. »Ich geh hier nicht weg!«, hatte Leonie durch die schwere Altbautür gebrüllt, sich auf den Treppenabsatz gesetzt und alle paar Minuten wieder und wieder auf den Klingelknopf gedrückt. Schließlich gab Maike nach. Die Wohnung war in einem erbärmlichen Zustand. Es roch nach abgestandenem Zigarettenqualm und der Teppich war mit Flecken übersät. Die schöne, alte Vitrine, die Maikes Mutter irgendwann von einer Nachbarin geerbt hatte, war ebenso verschwunden wie die Bilder an den Wänden. Leonie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie tatsächlich etwas wert waren. Aber vielleicht nahm der Gerichtsvollzieher auch Sachen mit, bei denen er sich selbst nicht sicher war. Der Geruch im Raum ließ Leonie nach Luft schnappen. »Sie trinkt«, sagte Maike und zog Leonie in ihr Zimmer. »Sie hat schon immer zu viel getrunken, aber jetzt ist es richtig schlimm geworden.« Leonie ließ sich auf das Matratzenlager fallen, das Maike nachts als Schlafplatz und tagsüber als Sofa diente. Im Zimmer ihrer Freundin sah es besser aus: Von Maikes Sachen fehlte nichts; selbst ihren Computer und den CD-Player hatte man ihr gelassen. Erleichtert sog Leonie die frische Luft ein, die durch das geöffnete Fenster hereinströmte. Unten im Hof hörte man Kinder spielen. »Wir müssen hier raus«, sagte Maike. »Wir können die Räumung zwar noch ein, zwei Monate rauszögern, sagt der Anwalt, aber dann ist Schluss.« »Warum hast du mir denn nichts gesagt?«, fragte Leonie. Sie konnte es nicht fassen! Egal, wie sauer Maike auf sie oder auf Sonja oder vielleicht auch auf diesen unsäglichen Jacques war: Das, was ihr hier widerfuhr, war einfach die absolute Katastrophe! Das konnte kein Mensch mit sich selbst ausmachen. Leonie wartete. Maike zupfte Wollflöckchen von ihrem Jackenärmel. »Ich hab mich so geschämt«, flüsterte Maike schließlich, ohne Leonie anzuschauen. »Und ich schäm mich immer noch.« Sie schob Leonie eine Schale mit Kartoffelchips hinüber. »Wieso bist du überhaupt hergekommen?« »Ich hab von der Straßenbahn aus gesehen, dass euer Salon... weg ist«, log Leonie. Sie würde Mirella um keinen Preis verraten. »Weg ist gut«, sagte Maike und lachte bitter. »Weißt du, was das für ein Gefühl ist, wenn du nach Hause kommst und ein Container steht vor der Tür und irgendwelche Kerle schmeißen nach und nach die Einzelteile des Ladens auf den Müll, in dem du praktisch aufgewachsen bist? Und andere tragen alles weg, was noch irgendwie von Wert sein könnte, um es meistbietend zu verscherbeln? Und wenn du hochkommst in die Wohnung, dann hat sich deine Mutter hinter eine dicke Nebelwand aus Wodka und Zigarettenqualm zurückgezogen und kriegt keinen klaren Satz mehr auf die Reihe. Weißt du, wie das ist?« Nein, das wusste Leonie nicht. Ihre Mutter war tot. »Sorry, tut mir leid«, sagte Maike und legte Leonie die Hand auf den Arm.


  Als hätte sie meine Gedanken erraten, dachte Leonie. »Und was jetzt?« Maike zuckte die Achseln. »Nichts. Mama will in so eine Klinik gehen, auf Entzug. Sobald ein Platz frei wird.« »Aber das ist doch toll, oder?« Maike nickte. »Klar ist das toll. Und sie schafft das auch, da bin ich sicher. Nur...« »Was?« »Mensch, Leonie! Bist du so naiv oder tust du nur so?« Leonie zuckte zusammen. Diese aggressive Schärfe in Maikes Ton war neu. »Auch wenn Mama nach der Kur ihr Leben lang trocken bleibt: Was glaubst denn du, wie das in der Schule kommt? Guck mal, die Assi-Tussi aus der Zehnten: Mutter voll auf Alk! Und Schulden bis in die Steinzeit. Nee.« Maike stand auf. »Das mach ich nicht mit.« Sie fischte ein Päckchen Zigaretten aus ihrem Bücherregal und zündete sich eine an. Leonie sagte nichts dazu. Maike wusste ohnehin, was sie davon hielt. »Was hast du denn vor?«, fragte sie stattdessen. »Ich geh von der Schule und seh zu, dass ich so schnell wie möglich Geld verdiene«, antwortete Maike achselzuckend. »Aber...das ist doch total bescheuert!«, platzte Leonie heraus. »Damit verbaust du dir doch erst recht deine Zukunft.« »Danke. Schön, dass wenigstens du mein Leben im Griff hast!«, fauchte Maike. »Wie konnte ich nur die ganze Zeit ohne deine weisen Ratschläge klarkommen?« Leonie schwieg betroffen. Es war, wie Ben es beschrieben hatte: Manchmal konnte man einfach nichts tun, außer einfach nur für jemanden da zu sein. Kritik  und sei sie auch noch so gut gemeint  war jedenfalls das Letzte, was Maike zurzeit brauchen konnte.


  Entschlossen stand Leonie auf. »Ich wollte morgen Nachmittag mit ein paar Leuten zum Bunker rausfahren. Kommst du mit?« Das war glatt gelogen. Der Ausflug zum Bunker war weder geplant, noch wusste Leonie, wer von den Boulder Bears auf die Schnelle bereit sein würde, morgen mit ihr nach Gesundbrunnen rauszufahren. Aber Leonie hoffte, dass Maike der Versuchung nicht widerstehen konnte, endlich wieder draußen zu klettern; zudem noch auf so schwierigen Routen, wie sie der Bunker zu bieten hatte. Das Gebäude stammte aus dem Zweiten Weltkrieg, und als man nach dem Krieg versucht hatte, den hässlichen Betonklotz zu sprengen, war nichts weiter passiert, als dass sich einige der massiven Blöcke, aus denen er gebaut war, gegeneinander verschoben hatten. Irgendwann hatte der Alpenverein das Gebäude als ideales Kletterobjekt entdeckt und seinen Mitgliedern zur Verfügung gestellt. Man musste allerdings viel Geschick und reichlich Erfahrung haben, um an der von Rissen und Kratern zerfurchten Oberfläche emporzuklimmen. Früher hätte Maike dem Vorschlag begeistert zugestimmt. Jetzt zuckte sie nur die Achseln. »Na gut. Ich komm mit«, sagte sie und drückte die halb gerauchte Zigarette draußen auf der Fensterbank aus.
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  Zu Hause wühlte Leonie ihren Kleiderschrank nach Sportklamotten durch, die für die immer noch vorfrühlingshaft kühlen Außentemperaturen geeignet waren. Der Stapel mit den üblichen Bouldersachen enthielt nur kurze Hosen und ärmellose Shirts: In der Halle fror man sowieso nicht. Die Schlechtwetterklamotten hatte sie in die unteren Fächer verbannt, als sie damals nach ihrer Rückkehr aus Sölden ihren Koffer ausgepackt hatte. Seither hatte sie sie nicht mehr angerührt. Als sie ihre Fleece-Hose und das passende langärmelige Oberteil hervorholte, fiel ihr im untersten Schrankfach die offene Packpapier-Hülle mit den Sachen ihrer Mutter in die Hände: die gelbweiße Bluse, die Cordhose, die fast neuen Bergstiefel. Sie stutzte. Hatte sie die Sachen nicht ganz nach hinten gelegt? Hinter den Stapel mit den Schlechtwettersachen? Leonie ließ die Ereignisse des Tages, an dem sie das Paket hier unten verstaut hatte, vor ihrem inneren Auge Revue passieren: Maike hatte ihr geholfen, die Kleidung ihrer Mutter zu sortieren. Der Anorak, den sie am Tag ihres Unfalls getragen hatte, hatte gefehlt. Leonie hatte Sonja danach gefragt und sie hatte irgendeine plausible Geschichte parat gehabt. Was für eine das war, fiel ihr nicht mehr ein. Überhaupt hatte sie den ganzen Vorfall vergessen. Sie hat Mamas Kimono genommen, ohne zu fragen, schoss es Leonie jetzt durch den Kopf. Warum nicht auch die Jacke? Der Gedanke drehte ihr den Magen um. Dann fiel ihr ein, dass es Menschen gab, die zwanghaft stahlen. Kleptomanie nannte man das. Sie ging zum Computer, gab den Begriff ein und überflog die ersten Ergebnisse: »Die forensische Psychiatrie lehnt den Begriff Kleptomanie ab, da hiermit sozial störendes und delinquentes Verhalten in unangemessener Weise monosymptomatisch zum Krankheitsbild hochstilisiert wird.« Viel zu viele Fremdwörter, stöhnte Leonie. Aber als sie weiterlas, verstand, sie, was gemeint war: Menschen, die weder aus Habgier noch aus Armut immer wieder Diebstähle begingen, wurden zwar vor rund hundert Jahren als Kleptomanen bezeichnet, aber nach dem heutigen Stand der Wissenschaft gab es so etwas wie Kleptomanie gar nicht. Wer den Thrill, in Läden und Kaufhäusern zu klauen, immer wieder brauchte, bei dem lag vielleicht durchaus eine psychische Störung vor. Aber das Klauen für sich genommen war jedenfalls keine. Leonie klickte auf ihr E-Mail-Programm und schrieb an Ben. Es war vermutlich dumm, naiv und ungerecht, Sonja wegen des Fotos damals in Sölden und des Kimonos neulich gleich auch noch anderer Diebstähle zu verdächtigen. Sie merkte, wie sie langsam ruhiger wurde, während sie ihre Gedanken sortierte: Das Nachdenken während des Schreibens tat gut. Überhaupt tat es gut, an Ben zu schreiben. Sie hatte etwas gemacht, das sie einmal in einem Buch über Schiffbrüchige gelesen hatte: Aus dem alten Nähkörbchen, das noch von ihrer Oma stammte, hatte sie das Zentimetermaß herausgenommen und bei Zentimeter zweiundfünfzig abgeschnitten. Das Stück hatte sie an ihre Pinnwand gehängt, und jeden Tag schnitt sie einen Zentimeter ab: Einen für jeden Tag, den Bens nächster Besuch in Berlin näher rückte. Die Schiffbrüchigen damals hatten es umgekehrt gemacht. Sie hatten bei Zentimeter eins begonnen und jeder weitere Zentimeter bedeutete einen Tag vergebliche Hoffnung auf Rettung. Wenn sie sich richtig erinnerte, war irgendwann ein Schoner aufgekreuzt und hatte die Überlebenden an Bord geholt. Bei welchem Zentimeter wusste sie nicht mehr. Sie war bei Zentimeter neununddreißig. Und jeden Tag wurde es einer weniger.


  »Hallo, Löwenherz«, las sie und überflog dann den ganzen Text; so, wie sie es seit einigen Wochen jedes Mal tat, wenn Leonie morgens aus dem Haus war. Leonie würde nichts davon merken. Es war ganz einfach: Mit einem Tastendruck konnte man den Text wieder als ungelesen kennzeichnen. Sie hatte schnell gelernt, mit dem Computer umzugehen.


  Martin hatte ihr einen ausgedienten Laptop aus der Firma mitgebracht, und als sie einmal begriffen hatte, wie so ein Ding funktionierte, konnte sie sich das meiste selbst beibringen. Sie las weiter. Schließlich musste sie wissen, was hinter ihrem Rücken vor sich ging. »... auffallend, dass beide Gegenstände aus dem Besitz deiner Mutter stammen...«, hatte Ben Beninga geschrieben. Und: »Vielleicht hat sie tatsächlich irgendein Problem, bei dem sie Hilfe braucht.« Sonja spürte, wie das Blut begann, in ihren Ohren zu rauschen. »Ich darf nicht zulassen, dass die beiden unser Glück zerstören«, flüsterte sie und las mit angehaltenem Atem weiter: »... vielleicht... sinnvoll, sie wegen der Sache mit dem Anorak noch mal zur Rede zu stellen...« Ohne nachzudenken, drückte sie auf das Kreuzchen in der Menüleiste. Augenblicklich verschwand der Text vom Bildschirm. Sie klickte sich in den Ordner mit den gelöschten Objekten. Der Brief stand zuoberst in der Liste. Aufs Neue betätigte sie das Kreuzchen. Ein Schriftzug erschien: »Sind Sie sicher, dass Sie das Element endgültig löschen wollen?« Sonja drückte den linken Button. Ja. Sie blieb vor dem Computer sitzen und starrte ins Leere, bis der metallische Geschmack von Blut sie in die Realität zurückholte: Der Gedanke, auf Leonies hellem Teppich eine verräterische Spur zu hinterlassen, versetzte sie in Panik. Verzweifelt saugte sie an ihrem zerfetzten, bis tief ins Fleisch aufgerissenen Nagelbett. Der Name Ben Beninga tanzte vor ihren Augen; er stand in jeder zweiten Zeile. Sie schrieben sich jeden Tag. Sie musste Zeit gewinnen. Mit dem Cursor fuhr sie langsam auf die vorletzte Mail. »Erstellen einer Regel, um neue von Ben Beninga gesendete Nachrichten in Gelöschte Objekte zu verschieben«, hieß der Spamfilter-Befehl.


  Sie drückte die Enter-Taste. Bis Leonie das merkte, konnten ein paar Tage vergehen. Erleichtert verließ Sonja das Zimmer. Bis dahin würde ihr etwas einfallen. Damit endlich Frieden war.


  Maike fragte erst nach Sonja, als sie in der U-Bahn saßen und vom Bunker zurück in Richtung Alexanderplatz fuhren. »Wie läuft es denn so mit eurer Sonja?« Eure Sonja ist ja schon ein Fortschritt gegenüber deine Sonja, dachte Leonie. Und zu Maike sagte sie: »Sie überlegt, ihren Schulabschluss nachzumachen.« »Ach nee...« Früher hätte Maike an dieser Stelle eine ihrer tollen Grimassen geschnitten, stellte Leonie traurig fest. Aber der Albtraum, in dem Maike sich zurzeit befand, hatte aus dem »kunterbunten Knallbonbon«, wie ihre Mutter Maike immer genannt hatte, ein schmales, vernachlässigt wirkendes Mädchen gemacht, das viel zu schnell aus der Haut fuhr und selbst seine langjährigen Freunde mit seiner aggressiven Art vor den Kopf stieß. Leonie waren die Blicke nicht entgangen, die sich die anderen zugeworfen hatten: Tina und Rebecca waren mit zum Bunker gekommen und Paul hatte sein riesiges Crash-Pad angeschleppt und mit seinem kleinen Bruder »spotten«  das Auffangen nach einem »Abflug«  geübt. Die vier wussten ebenso wenig wie Leonie, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Früher hatte Maike die ganze Clique mit ihren Sprüchen unterhalten und war mit Feuereifer dabei gewesen, eine knifflige neue Route auszuprobieren. Jetzt rauchte sie eine Zigarette nach der anderen und gab das Bouldern nach ein, zwei Versuchen fluchend auf. Am Alexanderplatz mussten Leonie und Maike umsteigen; jede in eine andere Richtung. Leonie brachte Maike zur Bushaltestelle, bevor sie zur Straßenbahn ging. Während sie auf den Bus warteten, nahm Maike den Gesprächsfaden wieder auf. »Darf ich raten?«, sagte sie und schaute Leonie provozierend an: »Dein Vater bezahlt ihr das Ganze auch noch!« »Sonja? Das mit der Schule?« Leonie wand sich innerlich: »Na ja, wenn sie das in Abendkursen macht oder so, dann spricht ja nichts dagegen...« »Außer, dass du an den Abenden dann nicht mehr weg kannst, weil du auf Nicky aufpassen musst.« »Na und? Ich wäre ja sogar froh, öfter ein bisschen Zeit allein mit ihm zu haben.« Leonie merkte, wie auch ihr Ton schärfer wurde. »Wieso? Wer hindert dich daran?« »Sonja ist halt viel mit ihm unterwegs und oft krieg ich Hausaufgaben und Training und Mathe-Nachhilfe einfach nicht mit Nickys Kinderturnen und was er sonst so alles macht unter einen Hut.« »Na, dann wird es ja das reine Vergnügen für dich, wenn die liebe Sonja demnächst ihre eigenen Hausaufgaben zu machen hat.« »Maike, warum bist du nur so... gehässig?« Leonie wollte nicht laut werden, aber Maike machte sie mit ihrer ewigen Stänkerei einfach stocksauer. »Wenn Connie tatsächlich ab April die Tagesbetreuung übernimmt, dann...« »Dann geht Sonja ihrer Wege. Tschüss, war nett mit euch, und das wars?« Maike lachte unfroh. »Das glaubst du doch selber nicht!« Der Bus kam und Maike stieg ein. Im Davonfahren winkte sie Leonie kurz zu. Aber sie lächelte nicht dabei.


  Als Leonie die Straße herunterkam, sah sie schon von Weitem einen Polizeiwagen vor dem Haus der Köhlers stehen.


  Das Auto fuhr an und gab den Blick auf Connie frei, die ohne Jacke frierend auf dem Bürgersteig stand. Sonja redete auf sie ein, aber Leonie konnte aus der Entfernung nicht hören, was sie sagte. Bevor Leonie bei den beiden ankam, lief Sonja zurück zum Nachbarhaus. Dort stand ihr Vater in der Tür. Er hatte Nicky an der Hand. Nicky weinte. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Leonie nahm Connie erst mal einfach in den Arm, als sie sah, wie bleich und zittrig ihre Freundin war. »Millie...«, begann Connie. »Ist ihr was passiert?«, unterbrach sie Leonie alarmiert. Doch Connie schüttelte den Kopf. »Mit Nicky ist auch alles okay.« Leonie atmete erleichtert auf und folgte Connie ins Innere des Hauses. »Hallo, Leonie!« Achim Köhler begrüßte sie kurz und machte sich dann mit seiner kleinen Tochter auf dem Arm auf den Weg ins Badezimmer: Millie war völlig verdreckt, aber offensichtlich glücklich und unversehrt. Leonie führte Connie, die am ganzen Leib zitterte, in den Wintergarten und machte Tee. Nach und nach erfuhr sie, was passiert war: Nach dem Mittagessen hatte Millie im Garten gespielt, während Connie in der Werkstatt ihren Brennofen leerte und die fertigen Krüge, Becher und kleinen Tonfigürchen, die sie samstags auf dem Wochenmarkt verkaufte, in Körbe packte. »Es waren keine zehn Minuten«, meinte Connie und hob hilflos die Schultern. »Dann hab ich nach Millie gesehen und von drüben Nickys Stimme gehört. Oder wenigstens hab ich das geglaubt. Jedenfalls dachte ich, sie ist zu ihm gelaufen, so wie sie das immer macht.« »Und dann?«


  »Als ich den nächsten Korb fertig hatte, bin ich zu euch rüber. Durch den Durchgang in der Hecke.« »Und?« »Es war niemand zu Hause. Sonja hat gesagt, sie war den ganzen Nachmittag nicht da. Ich muss mir eingebildet haben, dass ich Nicky gehört hab.« »Ja, aber...« Leonie wusste nicht recht, wo da die Katastrophe liegen sollte. »Millie war... verschwunden.«


  »Was?«


  »Sie war... weg. Einfach... nicht mehr da!« Connies Hand mit der Teetasse zitterte so stark, dass sie den Becher abstellen musste, um nichts zu verschütten. »Ich hab nach ihr gerufen, ich hab sie überall gesucht. Nichts!« Leonie ahnte, was in Connie vorgegangen sein musste: Es war ein Albtraum, sich vorzustellen, was so einem kleinen Kind alles passieren konnte. »Dann hab ich Achim angerufen«, fuhr Connie fort. »Er ist gleich nach Hause gekommen, aber wir wussten ja nicht, wo wir noch suchen sollten. Achim hat dann bei der Polizei angerufen.« »Und die haben sie gefunden?« Connie schüttelte den Kopf. »Achim und ich sind, als es dunkel wurde, noch mal alle Stellen abgelaufen, an denen sie sein könnte. Und dann saß sie da. Mutterseelenallein. Auf dem Spielplatz.« Erst jetzt schien sich so etwas wie Erleichterung bei Connie einzustellen. »Quietschvergnügt«, fügte sie hinzu und musste gleichzeitig lachen, während ihr die Tränen in die Augen stiegen, »als wär nichts gewesen!« »Und... was hat Millie zu all dem gesagt?«, fragte Leonie. »Nichts.« Connie zuckte die Schultern. »Für sie war das Ganze anscheinend nichts weiter als ein tolles Abenteuer. Der Polizeibeamte hat gesagt, wir sollen bloß nicht mit ihr schimpfen: Kleine Kinder machten sich alle naselang selbstständig.« Leonie wusste, dass sie als kleines Mädchen ganz allein mit ihrem Köfferchen losgezogen war, um die Oma zu besuchen. Sie kannte die Geschichte allerdings nur aus Erzählungen der Erwachsenen. Und sie war wohl nicht weiter als bis zur nächsten Straßenecke gekommen.


  »... nicht auszudenken, was alles hätte passieren können«, hörte Leonie ihren Vater sagen, als sie wenige Minuten später nach Hause kam. Sonja stand in der Tür zu seinem Arbeitszimmer, während Nicky am Küchentisch eine große Schüssel Grießbrei vertilgte. »... unverantwortlich, das Kind stundenlang unbeaufsichtigt im Garten spielen zu lassen«, fuhr Martin Schiller fort. »Aber es waren höchstens fünf Minuten«, sagte Leonie und gab ihrem Vater einen Begrüßungskuss. »Und Connie dachte, dass Millie hier drüben bei Nicky ist.« Ihr Vater schüttelte den Kopf. »So was darf einfach nicht passieren! Aber wenn man mit den Gedanken ständig woanders ist und sich mehr um seinen eigenen Kram statt um die Kinder kümmert...« »Also Papa, das ist nun wirklich das Letzte, was man Connie unterstellen kann«, unterbrach ihn Leonie empört. »Jedenfalls kommt es nicht infrage, dass Connie weiterhin irgendwie als Tagesmutter für Nicky in Betracht gezogen wird«, sagte Martin Schiller und begann, verschiedene Ordner aus dem Regal zu ziehen: Üblicherweise das Signal, dass er nicht weiter gestört werden wollte. »Was Ihre Pläne bezüglich Schulabschluss und so weiter angeht«, fuhr er mit Blick auf Sonja fort, »da wird sich trotzdem eine Lösung finden lassen.« Sonja nickte, deutete ein Lächeln an und lief zu Nicky hinüber, um ihn davon abzuhalten, den Brei über den ganzen Tisch zu verschmieren. Leonie nahm all ihren Mut zusammen und schloss hinter Sonja die Tür. »Papa, ich muss mit dir reden. Was du da über Connie gesagt hast, ist einfach ungerecht.« Statt darauf einzugehen, sprang Martin Schiller auf. »Siehst du das?«, fragte er aufgebracht. Er riss den riesigen Schlüsselbund, der neben der Luftaufnahme der Steindamm-Siedlung an der Wand hing, von seinem Haken, und schüttelte ihn demonstrativ vor Leonies Gesicht. »Hunderte! Hunderte von Wohnungen! In einem Zustand, den du dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst!« Wütend knallte er den Schlüsselbund auf seinen Schreibtisch. Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er auf das Foto. »Im Grunde müsste man das Ganze wegsprengen! Plattmachen und fertig!« Leonie holte tief Luft. »Papa, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich habs kapiert!«, sagte sie. »Stress in der Firma und so. Aber was hat das mit Connie zu tun? Oder mit Millie?« »Was das mit Connie zu tun hat? Gar nichts! Selten ist mir jemand so egal gewesen! Aber wir haben hier eine Lösung gefunden, mit der du deine Schule weitermachen und Nicky sicher und behütet aufwachsen kann. Und da haben Connie oder irgendwelche sonstigen Tagesmütter, die ihren Job nur halbherzig machen, nichts zu suchen!« Er schob einen der Ordner in seine Aktenmappe, warf den Schlüsselbund hinterher und griff zu seinem Regenmantel, der über der Lehne des Schreibtischstuhls lag. Während er den Mantel anzog, wurde er wieder etwas ruhiger. »Leo, das gesamte Baugewerbe steckt schon seit Jahren in einer Dauerkrise. Ich versuche irgendwie, den Laden zu schmeißen, verstehst du? Aber ohne Mama ist das schwierig. Ich kann einfach nicht so gut mit unseren Leuten umgehen, wie sie das konnte.« Leonie nickte. Ja, sie verstand. Sie dachte daran, wie sie als kleines Mädchen an der Hand ihrer Mutter über die Baustellen gestapft war: Ihre Mama hatte den staubbedeckten, verwegen aussehenden Männern irgendwas auf einer Zeichnung erklärt, und die Männer hatten genickt, und Mama hatte gelächelt, und die Männer hatten zurückgelächelt, und Leonie war unbändig stolz auf ihre schöne Mama gewesen. Seufzend klemmte sich ihr Vater die Aktenmappe unter den Arm und schickte sich zum Gehen an. In der Tür strich er ihr übers Haar und sagte leise: »Tut mir leid, wenn ich dir und deiner Freundin Connie gegenüber ungerecht bin. Aber ich will mir jetzt wirklich nicht auch noch um Nicky Sorgen machen müssen.« Und damit war er verschwunden. Leonie blieb in der Tür stehen und lauschte, bis der Wagen ihres Vaters die Garage verlassen hatte und langsam außer Hörweite kam. Dann lief sie hoch in ihr Zimmer. Aber die Nachricht von Ben, auf die sie gehofft hatte, war nicht eingetroffen.
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  Als drei Tage später immer noch keine Antwort von Ben gekommen war, hielt Leonie es nicht mehr aus. Sie hatte bereits den Hörer in der Hand, um ihn anzurufen, als ihr einfiel, was sie ihm als Letztes geschrieben hatte: Dass sie glaubte, dass Sonja einfach Sachen ihrer Mutter an sich nahm, ohne zu fragen. Und dass sie sich nicht traute, sie deswegen zur Rede zu stellen. Und sie hatte Ben von Maike und ihren Problemen erzählt. Leonie nagte an ihrer Unterlippe. Dann legte sie den Telefonhörer wieder auf: Vielleicht war er es leid, ständig mit ihren Sorgen vollgequatscht zu werden? Nein. So ist er nicht, dachte Leonie. Aber ein Fünkchen Zweifel blieb: Hatte sie vielleicht irgendwas geschrieben, das ihn verletzt oder gekränkt hatte? Sie wusste, dass er und sein Vater gerade mit dem Abriss einer Scheune beschäftigt waren: Das baufällige, alte Gebäude sollte Stein für Stein abgetragen werden, um die alten Baumaterialien zu retten. Die roten Ziegel und Teile der Balkenkonstruktion sollten dann im Frühjahr bei einem Anbau an das Wohnhaus wiederverwendet werden. »Das Altenteil«, hatte Ben geschrieben, »wie zu Opas Zeiten: Wenn ich heirate, zieh ich mit meiner Braut ins Haupthaus und Papa und Mama in den Anbau...« Vor Leonies innerem Auge trug Ben eine in weiße Tüllwolken gehüllte Dorfschönheit über die Schwelle seines Elternhauses und küsste sie. Dann zuckte die Schöne bedauernd die Achseln, winkte Leonie hoheitsvoll zu und kickte mit einem ihrer schneeweißen Pumps die Tür hinter sich und Ben zu. Entschlossen griff Leonie zum Hörer. Im selben Moment klingelte das Telefon. »Ben?«, fragte sie atemlos. »Leonie?«, kam es durch den Hörer zurück. Und dann sagten beide gleichzeitig: »Warum meldest du dich nicht?« Der Rest ging erst mal in Gelächter unter. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie dahinterkamen, dass irgendwas mit dem E-Mail-Programm nicht in Ordnung sein konnte. Nach weiteren zehn Minuten hatten sie den Spamfilter als Übeltäter ausgemacht und den Fehler korrigiert. Danach hatten sie sich gegenseitig gestanden, wie furchtbar es für sie gewesen war, dass der andere nicht geschrieben hatte, und was für schreckliche Gedanken ihnen durch den Kopf gegangen waren. Nur das mit der schönen Bauernmaid in Weiß, das verschwieg Leonie. Wohlweislich.


  Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, schwebte sie noch immer auf rosa Wolken: Sie war bis über beide Ohren verliebt und hätte die ganze Welt umarmen können. Sonja hatte Nicky bereits ausgehfertig gemacht und brachte noch eben die Post rein, bevor sie mit ihm in den Park zum Entenfüttern ging. Sie legte Leonie eine Postkarte neben ihren Frühstücksteller. Gaby, die beste Freundin ihrer Mutter, und ihr Mann waren mit dem Wohnmobil an irgendwelchen Fjorden in Neuseeland unterwegs. Leonie hatte keine Ahnung, dass es in Neuseeland Fjorde gab. Und überhaupt: Das Foto auf der Karte hätte auch einen Bergsee irgendwo in Österreich zeigen können. »Guck mal, Sonja: Sieht aus wie bei dir zu Hause«, meinte sie und reichte ihr die Karte herüber. »Wie der Plansee.« Sonja schaute nicht einmal richtig hin. »Stimmt«, meinte sie kurz angebunden und ging. Leonie schaute ihr durch das Küchenfenster hinterher, wie sie mit Nicky an der Hand die Straße hinunterlief. Wie es aussah, fand zwischen den beiden ein lebhafter Dialog statt. Nicky hopste auf der Stelle, weil offenbar irgendetwas, das Sonja gesagt hatte, ihm unbändige Freude machte. Sonja und ich reden kaum noch miteinander, dachte Leonie. Und genau genommen hab ich sie in letzter Zeit wie eine Fremde behandelt, stellte sie betroffen fest.


  Die von nebenan war keine Gefahr mehr. Aber sie konnten sich trotzdem nicht sicher fühlen. Sie hatte ein wenig Zeit gewonnen, mehr nicht. Die Karte im Briefkasten hatte sie regelrecht zusammenfahren lassen. Mutter, dachte sie. Mutter schreibt irgendwelche Lügengeschichten! Dann erst hatte sie gemerkt, dass die Schrift eine ganz andere war. Ihre Mutter schrieb eckig und ungelenk; die Buchstaben leicht nach links geneigt. Das hier sah anders aus. Sie las die Unterschrift. Gaby. Die Frau aus Freiburg, die bei der Beerdigung gewesen war. Sie war erleichtert. Doch als Leonie sagte, das Foto sieht aus wie bei dir zu Hause, hätte sie schreien mögen. Das hier ist mein Zuhause! Wann verstehst du das endlich? Als habe Nicky ihre Gedanken gelesen, kauerte er sich neben ihr auf die Parkbank: »Anja helfen«, sagte er. Sie nestelte eine Toastscheibe aus dem Leinenbeutel, in dem sie das alte Brot sammelte, und reichte es Nicky. Er machte sich gewissenhaft daran, die Scheibe in kleine Stückchen zu brechen. Ein paar Enten und ein Schwanenpärchen hatten sie bereits entdeckt und kamen quer über den See zu ihnen herübergeschwommen. Es heißt Anya, dachte sie, mit Ypsilon. Die Schreibweise hatte sie erst vor ein paar Tagen entdeckt, in einem Zeitungsartikel über den Ungarn-Aufstand in den Fünfzigerjahren. Sie kannte das Wort nur von früher, aus den Sommerferien bei Tante Ildiko in Budapest. »Anya heißt Mama«, flüsterte sie Nicky ins Ohr. »Aber das bleibt unser Geheimnis.«


  Es ging dann doch schneller, als sie gedacht hatten: Elke Hanemann bekam überraschend einen Platz in einer Entzugsklinik. Maike war die Erleichterung deutlich anzumerken. Leonie lud sie ins Rino ein und duldete diesmal keinen Widerspruch. Nicht nur um Maikes willen, sondern auch, um Mirella zu zeigen, dass ihr Eingriff in Maikes und Leonies Privatleben neulich Erfolg gehabt hatte. Mirella lächelte denn auch zufrieden, als Leonie zwei Riesen-Eisbecher mit Sahne bestellte. »Meine Mutter muss mindestens zehn Wochen in der Klinik bleiben«, erzählte Maike, »und nach ihrer Entlassung wird sie dann anderweitig weiterbetreut. Sie kann vielleicht sogar eine Umschulung als Altenpflegerin machen.« »Und was ist mit eurer Wohnung?« »Das hat sich auch alles geregelt. Wir stellen unsere Sachen solange bei Bekannten in die Garage.« »Ja, aber: Was ist denn mit dir?« »Ich hab einen Platz in einer WG. Wird vom Jugendamt betreut. Da kann ich bleiben, bis meine Mutter wieder fit ist und wir eine neue Wohnung haben.« »Ach Maike, du hättest doch auch solange bei uns im Gästezimmer wohnen können!«, meinte Leonie vorwurfsvoll. Noch vor nicht allzu langer Zeit wäre es selbstverständlich gewesen, dass Maike in so einer Situation bei ihnen Unterschlupf gesucht und auch gefunden hätte. Doch Maike schaute sie an und schüttelte langsam den Kopf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« »Wieso? Früher hättest du...« Maike unterbrach sie erneut. »Früher ist vorbei! Du hast es noch immer nicht begriffen, was?« »Wenn du auf Sonja anspielst...«, begann Leonie. Doch Maike unterbrach sie. »Ich muss da auf nichts groß anspielen. Gut situierter Herr mit grauen Schläfen trifft attraktive junge Blondine: Man lebt unter einem Dach und das Barbie-Girl ist auch noch nett zu den Kin...« Weiter kam sie nicht. Leonie sprang auf und riss dabei fast das kleine Marmortischchen um, an dem sie saßen. Sie hatte nicht übel Lust, Maike bei den Schultern zu nehmen und kräftig durchzuschütteln. »Mein Vater und meine Mutter waren fast zwanzig Jahre zusammen«, sagte sie und gab sich alle Mühe, nicht laut zu werden. »Und meine Mutter ist erst seit ein paar Monaten tot! Wie kannst du das nur vergessen?« Maike senkte den Kopf und Mirella griff hastig nach dem Tablett mit den Eisbechern und brachte sie zu ihnen hinüber. »Jetzt erst mal Ruhe und gut schmecken!«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Leonie seufzte und setzte sich wieder. Das Eis war wirklich köstlich. Sie aßen und schwiegen eine Zeit lang vor sich hin. Schließlich stupste Maike Leonie unter dem Tisch mit ihrer Stiefelspitze an. »Hey«, sagte sie versöhnlich. »Tut mir leid. War nicht so gemeint.« Sie zog zumindest ansatzweise eine ihrer berühmten Grimassen und Leonie wurde ganz warm ums Herz. »Ich weiß«, sagte sie. Sie holte tief Luft. »Wahrscheinlich gehe ich bei dem Thema so hoch, weil ich selbst... weil ich selbst in letzter Zeit immer öfter das Gefühl habe, dass Sonja und mein Vater...«Sie schwieg einen Moment lang. Dann blickte sie hoch. »Aber eigentlich will ich dir nicht auch noch mit meinen Problemen auf die Nerven fallen.« »Tust du nicht«, sagte Maike. »Ist ganz schön, auch mal von anderen Problemen zu hören.« Sie grinste schief. »Und vielleicht kann ich zur Abwechslung auch mal dir helfen?« Leonie fiel ein Stein vom Herzen. Das war wieder die alte Maike, die sie von früher kannte. »Was würdest du denn an meiner Stelle machen?«, fragte sie. »Was du schon längst hättest tun sollen: Frag sie einfach!«


  »Du spinnst.« »Wieso?« Maike zählte, während sie sprach, mit den Fingern mit: »Hast du was mit meinem Vater? Sechs Wörter. Keine große Sache, oder?« »Ja, aber: Es ist doch... peinlich, so was zu fragen.« »Wieso? Entweder, sie sagt Ja  dann ist endlich klar, was läuft. Oder sie sagt Nein und lacht dich aus.« Oder sie sagt Ja oder Nein und es ist einfach gelogen, dachte Leonie. Sonja, der Lügenengel... Nein, sie musste das Ganze geschickter angehen, als Maike sich das vorstellte.
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  Liebster Ben, tippte Leonie und überlegte einen Moment, ob sie das »Liebster« nicht vielleicht ohne »Ben« stehen lassen sollte. Aber dann fand sie »Liebster« oder »Mein Liebster« irgendwie altmodisch. Außerdem klang es, als ob Ben innerhalb einer ganzen Auswahl von Lieben den obersten Platz einnähme. »So ein Quatsch«, brummelte sie und löschte die Buchstaben wieder. »Lieber Ben« war okay. »Maike hat wie eine Irre auf mich eingeredet, dass ich Sonja fragen muss«, schrieb sie. »Dass Papa für Sonja ein Auto gekauft hat und sie nun auch noch mit in die Ferien nehmen will, sagt alles, meint Maike. Aber irgendwie trau ich mich nicht. Vielleicht, weil ich Angst vor der Antwort habe:o(.« Sie hielt nach dem Smiley inne und betrachtete nachdenklich dessen sauertöpfisch heruntergezogene Mundwinkel. Dann löschte sie alles und begann von vorne: »Liebster Ben, ich werde Sonja bei der nächsten Gelegenheit fragen, ob etwas zwischen ihr und meinem Vater ist. Ich muss da endlich Klarheit haben. Vielleicht war die Idee mit dem Internat damals gar nicht so schlecht. Jedenfalls würde ich den beiden nicht im Weg stehen wollen...« Das ist ja wohl die Lüge des Tages, dachte sie grimmig. Aber Ben würde schon verstehen. Sie drückte auf Senden. Die Tür ging auf und Nicky tappte in ihr Zimmer. »Nicky malt!«, krähte er stolz und wedelte mit einem zerknitterten Zeichenblatt vor ihrer Nase herum. Leonie glättete das Papier und betrachtete sein Werk. Zwei kugelige Wesen ohne Hals und Bauch, mit dünnen Strichbeinchen und Antennen auf dem Kopf, standen nebeneinander links im Bild. Ein weiteres war rechts oben in einem krakeligen Quadrat zu sehen. »Toll!«, lobte Leonie. »Sind das Marsmenschen?« Nicky schüttelte mit todernster Miene den Kopf. Er fragte sich ganz offensichtlich, wie eine große Schwester so dumm sein konnte. »Anja und Nicky«, erklärte er und tippte auf die Antennenmännchen links. Dann deutete er auf das Männchen in dem Quadrat: »Und Millie. Danz, danz allein.« »Arme Millie!« Leonie wiegte mit gespieltem Bedauern den Kopf. »Dann müssen Anja und Nicky die arme Millie aber ganz schnell aus ihrem...«Sie suchte nach einem Begriff für das, was Nicky wohl mit dem viereckigen Gebilde gemeint haben könnte. »Aus ihrem Kasten befreien.« »Nein. Psst.« Nicky legte beschwörend den Finger auf die Lippen. »Das ist danz, danz deheim.« »Oje!« Leonie spielte Betroffenheit und legte ihrerseits den Finger auf den Mund. »Ganz, ganz geheim. Ich verstehe.« Sonja steckte ihren Kopf durch die Tür. »Wer mag denn wohl ein Rosinenbrot mit Honig?«


  Augenblicklich war die Malerei vergessen und Nicky stürmte johlend in die Küche. Es klingelte an der Haustür. Leonie legte das Bild auf den Flurtisch und rannte die Treppe hinunter, um Olga hereinzulassen. Mathe-Nachhilfe. Das hatte sie beinah vergessen. Als sie mit Olga in ihr Zimmer ging, war die Zeichnung verschwunden. Leonie dachte nicht weiter darüber nach. Seufzend breitete sie ihre Mathe-Sachen aus.


  »Vielleicht war die Idee mit dem Internat damals gar nicht so schlecht. Jedenfalls würde ich den beiden nicht im Weg stehen wollen.«


  Sie las die Zeilen zwei, drei Mal, bis sie verstand, was Leonie damit gemeint hatte. Ein Internat. Keine weiteren Fragen. Niemand mehr, der sie misstrauisch beäugte. Vater-Mutter-Kind. Sie dachte an den Nachmittag, als Martin mit ihr den Wagen ausgesucht hatte. »Vielleicht sagt das Cabrio Ihrer Tochter eher zu«, hatte der Verkäufer gesagt und ihr ziemlich unverholen auf die Beine gestiert. »Das ist nicht meine Tochter«, hatte Martin sich beeilt richtigzustellen. »Oh, Pardon: die Frau Gemahlin«, hatte sich der Verkäufer mit schwiemeligem Lächeln korrigiert. Auf die Beine gestiert hatte er ihr trotzdem. Martin hatte nichts davon gemerkt. Er war schon unterwegs zu besagtem Cabrio. Er merkte vieles nicht. In letzter Zeit war sie sich nicht mehr sicher, ob das ein Vorteil war.
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  Für die Funktion F in Klammern x gleich x hoch n ist die Ableitungsfunktion F-Strich in Klammern x gleich n mal x hoch n minus eins.« Leonie fragte sich, wie  und vor allem wozu  man etwas berechnen sollte, bei dem es ihres Erachtens keinerlei Anhaltspunkte gab, ob es sich beim Endergebnis um Birnen, Äpfel oder Pestopfer im Mittelalter handelte. Aber Olga verfügte Gott sei Dank über ein paar supertolle Tricks, die Leonie auf andere Weise auf die Sprünge halfen. Vor der nächsten Klassenarbeit schrieb Leonie sämtliche Formeln mit dünnem Filzer auf ihren rechten Oberschenkel. Dann zog sie einen Rock und Overknees an. »Man muss sich nur am Bein kratzen und dabei nach unten schielen«, hatte Olga gesagt. Aber das mit dem Kratzen war gar nicht nötig. Dank der Oberschenkelkritzeleien fühlte Leonie sich total sicher und konnte ohne die übliche Panik über die Aufgaben nachdenken. Und  siehe da  sie schaffte es sogar, sämtliche Fragen innerhalb der vorgegebenen Zeit zu beantworten. Als sie ihre Arbeitsblätter abgab, wusste sie, dass mindestens eine Vier, wenn nicht gar eine Drei dabei herauskommen würde. »Leonie, Sie strahlen ja so«, sagte Frau Paul und nahm ihre Arbeit mit anerkennendem Kopfnicken entgegen. »Wenn Sie so weitermachen, wird Mathe noch Ihr Lieblingsfach.« Eher friert die Hölle zu, dachte Leonie, aber ihre gute Laune hatte durch Frau Pauls Lob noch einen Extra-Schub bekommen. Als sie beim Training am Nachmittag auf Anhieb auch noch die verzwickte neue Route schaffte, die Alex eingerichtet hatte, war sie plötzlich sicher, dass sie es mit allem aufnehmen konnte, was auch immer auf sie zukommen sollte. Entschlossen trabte sie nach Hause und wiederholte auf dem Weg vom Bus zur Haustür immer wieder die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte. Heute würde sie es tun. Sie wollte Sonja endlich zur Rede stellen. Sie drückte Nicky an sich, der schon im Schlafanzug war, als sie hereinkam, und sagte ihm Gute Nacht. Dann nahm sie sich einen Teller Gemüseauflauf aus dem Kühlschrank und aß ihn unaufgewärmt, um keine Zeit zu verlieren. Es schmeckte auch so. Als sie Sonja die Treppe herunterkommen hörte, war Leonie satt, ruhig und gelassen; genau richtig für das längst überfällige Gespräch. »Sonja, ich möchte dich gerne etwas fragen«, begann Leonie. »Kannst du dich einen Moment zu mir setzen?» Sonja kam in die Küche und sah als Erstes den leeren Teller auf der Spüle. »Warum hast du dir den Auflauf denn nicht warm gemacht?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Hast du ein Verhältnis mit meinem Vater?« Jetzt war es heraus. Leonie hielt den Atem an. Sonja stand mit dem Rücken zu Leonie an der Spüle und rührte sich nicht. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich so lange aus, dass Leonie schon befürchtete, Sonja habe ihre Frage gar nicht verstanden. »Ich muss das wissen«, fuhr Leonie fort, als von Sonja absolut keine Reaktion kam. »Schließlich lebe ich hier mit dir und Papa unter einem Dach. Und ich bin kein kleines Kind mehr, dem man Theater vorspielen muss.« Nach einer weiteren kleinen Ewigkeit drehte Sonja sich zu ihr um. »Warum fragst du dann nicht deinen Vater?«, sagte sie. Weil ich vor Scham in den Boden versinken würde, gestand Leonie sich in Gedanken ein. Laut sagte sie: »Weil ich es genauso gut von dir erfahren kann.«


  Sonja lächelte. »Da irrst du dich.« Sie kam herüber und setzte sich zu Leonie an den Tisch. Ihre Augen lächeln nicht mit, stellte Leonie fest, und ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken. Plötzlich fühlte sie sich, als sei sie einer unbekannten Macht hilflos ausgeliefert. Ihr ganzer Mut war dahin. Sonja nahm ihre Hand. »Leonie, jetzt hör mir mal zu: Es geht schon eine ganze Weile so, dass du mich und deinen Vater beobachtest, als...«, sie zögerte, »... als würden wir irgendetwas gegen dich im Schilde führen.« Sie seufzte. »Ich habe nie ein Wort gesagt. Ich hab mich nie darüber beklagt.« Das stimmte. Aber Leonie hatte keine Ahnung, worauf Sonja hinauswollte. »Kannst du nicht einfach mit Ja oder Nein antworten?«, fragte sie und sprang auf. »Ich hab dir schließlich eine ganz einfache Frage gestellt.« Sonja stand ebenfalls auf. »Ich denke, dass das Dinge sind, die zuerst einmal dich und deinen Vater betreffen. Wenn er dir etwas zu sagen hat, dann wird er das schon zu gegebener Zeit tun.« Und damit wollte sie die Küche verlassen. Leonie riss sie am Arm zurück und baute sich mit geballten Fäusten vor ihr auf. Sie hatte ganz vergessen, dass Sonja sie fast um einen ganzen Kopf überragte. Instinktiv wich sie einen Schritt zurück. »Was soll denn diese ganze blöde Versteckspielerei?«, schrie sie Sonja an. »Warum antwortest du nicht einfach auf meine Frage?« Sonja lächelte wieder. Und auch diesmal erreichte das Lächeln nicht ihre Augen. »Leonie, ich bin hier als Kindermädchen für deinen Bruder angestellt. Wenn du von deinem Vater etwas so... Intimes wissen willst, dann musst du ihn schon selbst fragen. Das verstehst du doch, oder?« Und damit drehte sie sich um und ging die Treppe hoch.


  Leonie stand in der Küchentür und kam sich so klein und gedemütigt vor wie noch nie in ihrem Leben. Sie schaute Sonja hinterher und versuchte mit aller Macht, ihre Gedanken zu sortieren. Es stimmte also. Es konnte nichts anderes sein. Ihr Vater und Sonja waren ein Paar, und Sonja traute sich nur nicht, ihrem Vater mit dem Geständnis vorzugreifen. Wahrscheinlich hatten die beiden hinter ihrem Rücken eine Vereinbarung getroffen: »Wir sagen es ihr erst, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist«, oder so etwas. Aber wann sollte das sein? Leonies Gedanken überschlugen sich. Sie dachte an die kalten Blicke, mit denen Sonja sie angesehen hatte. Vielleicht hasst sie mich sogar, schoss es ihr durch den Kopf. In ihren Augen stehe ich ihrem Glück wahrscheinlich als einziges Hindernis im Weg. Nicky ist noch klein, er wird sie ohne Weiteres als seine Stiefmutter akzeptieren. Aber ich erinnere sie tagtäglich an meine Mutter und daran, dass sie ihr Glück zu einem Zeitpunkt an sich gerissen hat, den ich nie und nimmer verzeihen kann. Sie ging zum Kühlschrank, nahm eine Tüte Milch heraus und goss beinahe den ganzen Inhalt in den schwarzen Emailletopf, der immer auf dem Herd bereitstand. Sie schaute auf die Küchenuhr. Es konnte Stunden dauern. Sie stellte den Honigtopf bereit und nahm ihren blau getupften Becher vom Haken. Nach der dritten heißen Milch mit Honig wurde ihr schlecht. Sie musste sich übergeben. Als sie ein heißes Bad genommen und sich die Zähne geputzt hatte, zog Leonie ihren Schlafanzug an und tauschte ihre Schuhe gegen ein paar dicke Wollsocken. Mit ihrem Krimi bewaffnet, ging sie zurück in die Küche. Das Lesen würde sie ablenken. Und wach halten. Sie war fest entschlossen, auf ihren Vater zu warten.


  »Vater, Mutter, Kind. Vater, Mutter, Kind.« Mechanisch wiederholte sie die drei Worte im Rhythmus ihres Schaukelstuhls. Das Spiel hieß »Vater, Mutter, Kind«, nicht »Vater, Mutter, Kinder«. Vater, Mutter, Kind: Das Mädchen da unten in der Küche hatte das begriffen, ohne auch nur einen Funken von dem zu erahnen, was wirklich war. Sie hielt alle paar Minuten inne, um zu lauschen: Das Mädchen wartete offenbar auf seinen Vater. Nervös zerrte sie an den getrockneten, verhärteten Enden der Hautstückchen, die vom Nagelbett ihrer letzten unversehrten Fingerkuppe abstanden. Kleine, blutende Krater bildeten sich, wenn man sie abriss. Sie merkte, wie der Geschmack ihres eigenen Blutes sie beruhigte. Der dunkle, schemenhafte Engel, der sie seit damals stets begleitet hatte, stand hinter ihrem Stuhl. Sie spürte es ganz genau. Aber sie wagte nicht, sich umzudrehen: Er mochte nicht, wenn man ihn ansah. Aber er war da. Er würde alles richten. Richten, dachte Sonja, Wie ein Mann in schwarzer Robe, der ein Urteil spricht. Oder ein Arzt, der ein gebrochenes Bein gerade biegt und in ein Gipsgefängnis legt, bis man nach ein paar Wochen wieder laufen kann. Richtfest, dachte sie und lachte leise. Das passte zu ihm: ein Architekt. Der grüne Blumenkranz mit den bunten Bändern wurde feierlich gehisst, sobald der Dachstuhl eines neuen Hauses fertig war. Der dunkle Engel nickte. Zumindest war ihr so, als habe er genickt. Sie würde warten.
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  Sie musste irgendwann eingeschlafen sein. Ihr Vater rüttelte an ihrer Schulter. »Leo, was treibst du denn hier unten? Es ist halb vier!« Schlaftrunken stellte Leonie fest, dass sie am Küchentisch zusammengesunken war. »Papa?«, stammelte sie. Ihr Vater zog sie aus ihrer sitzenden Position hoch und legte ihr den Arm um die Schultern. »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte er mit einer Mischung aus Sorge und Ärger. »Ab ins Bett mit dir! Ist doch viel zu kalt hier unten!« Jetzt merkte Leonie es auch: Ihre Schultern schmerzten und sie fror erbärmlich. Ihr Vater ging mit ihr die Treppe hinauf und ließ sie weiterhin nicht zu Wort kommen: »Leo, bei aller Liebe, aber in letzter Zeit hast du mitunter Sachen drauf, da langt man sich an den Kopf! Kannst du mir vielleicht erklären, was das soll? In der Küche wird es nachts so kalt, da kannst du dir wer weiß was holen. Hast du... getrunken?« Leonie nickte. »Heiße Milch mit Honig.« Ihr Vater lachte auf. »Und sonst noch was?«, fragte er und sah sie durchdringend an. Leonie schüttelte den Kopf. Sie waren vor ihrem Zimmer angekommen. »Ich hab auf dich gewartet«, sagte sie und ärgerte sich, wie kläglich und klein sich das anhörte. »Du weißt doch, dass es freitags meistens irrsinnig spät wird«, sagte Martin Schiller, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und wandte sich in Richtung Schlafzimmer. Doch Leonie bekam ihren Vater am Ärmel seines Jacketts zu fassen. »Bitte! Ich weiß, dass du todmüde bist, aber es dauert wirklich nur ein paar Minuten.«


  Er runzelte irritiert die Stirn, folgte ihr in ihr Zimmer und schaute sich ein wenig unbehaglich um. Er kam selten hier herein und die Mischung aus Pop-Art und Flohmarkt-Kitsch, mit der Leonie sich eingerichtet hatte, entsprach definitiv nicht seinem Geschmack. Leonie deutete auf den wuchtigen englischen Klub-Sessel, den sie von ihrer Großmutter geerbt hatte: türkise und hellblaue Blumen, eingebettet in ein Fantasiemuster, das sie an Kleider aus der Hippie-Zeit erinnerte. Unten hatte das Ding eine Art Röckchen aus dem gleichen Stoff. »Omas Ungetüm«, hatte ihre Mutter das Teil genannt und den Kopf geschüttelt, als Leonie es unbedingt in ihrem Zimmer haben wollte. Ihr Vater nahm zwischen den üppigen blauen Blumen Platz und sank sofort etliche Zentimeter in die weiche Polsterung ein. Leonie setzte sich auf die Bettkante: So war sie mit ihm auf Augenhöhe. »Papa, ich hab mit Sonja gesprochen und sie will partout nicht mit der Sprache rausrücken«, begann sie und hoffte, ihr Vater würde erraten, worum es ging, und ihr die ganze Fragerei ersparen. Aber entweder tat er nur so oder er hatte wirklich keine Ahnung. Er stand schon halbwegs wieder auf und stöhnte: »Herrgott noch mal, Leo! Hat das nicht bis morgen Zeit?« »Bitte setz dich wieder hin!«, fuhr Leonie ihn an und erschrak über die Schärfe in ihrem Ton. Er ließ sich widerwillig erneut in die Polster fallen. Dann stützte er die Ellenbogen auf die Knie, legte sein Kinn auf die gefalteten Hände und schaute ihr direkt in die Augen. Das macht er mit Absicht, dachte Leonie. Ihr Vater hatte sie irgendwann einmal in die Geheimnisse der Körpersprache eingeweiht. Diese Haltung hieß: »Ich bin ganz gespannte Aufmerksamkeit!« »Also, dann: Schieß los. Worum gehts?«


  »Ich möchte wissen, ob...« Leonie brachte es einfach nicht über die Lippen. Sie schluckte und begann von vorn: »Papa, hast du dich in Sonja verliebt?« Einen Moment lang passierte gar nichts. Er starrte sie an und in seinem Gesicht passierte absolut nichts. Dann öffnete und schloss er den Mund, als ob er etwas sagen wollte, und schließlich legte er den Kopf in den Nacken und lachte, lachte, lachte. Als er sich einigermaßen wieder gefangen hatte, stand er auf und schaute, immer noch amüsiert, zu ihr herunter. »Leo, ich weiß ja, dass du über eine blühende Fantasie verfügst, aber das geht nun wirklich zu weit! Wie kommst du denn auf so einen Unsinn?« Typisch. Das war eine Frage, keine Antwort. Aber noch wollte sie nicht aufgeben. »Erinnerst du dich an das Wochenende nach Nickys Lungenentzündung?«, fragte sie. »Ich hatte Sonja bei Nicky abgelöst und konnte nicht schlafen. Und da hab ich...dahab ich genau gesehen, wie Sonja in dein Schlafzimmer geschlichen ist  um halb vier Uhr morgens! Sie hat behauptet, es wäre das Badezimmer gewesen, aber...« Ihr Vater runzelte die Stirn. »Als Nicky so krank war? Leo, da war ich überhaupt nicht zu Hause. Ich hab die Nacht im Büro durchgearbeitet, damit ich das Wochenende ganz frei für euch hatte. Weißt du noch? Ich hab morgens sogar Brötchen von unterwegs mitgebracht.« Leonie erinnerte sich. Das mit den Brötchen zumindest stimmte. Ihr Vater ging zur Tür. Das Thema war für ihn erledigt. »So. Und jetzt wird geschlafen«, sagte er und knipste das Licht aus. »Gute Nacht.« »Gute Nacht«, sagte Leonie. Doch an Schlafen war nicht zu denken. Stundenlang wälzte sie sich von einer Seite zur anderen und fragte sich, wieso sich keinerlei Erleichterung darüber einstellen wollte, dass an all den Mutmaßungen und Unterstellungen nichts dran war: Es war doch alles gut! Offensichtlich hatte sie sich, von Maike angesteckt, die ganze Liebesaffäre nur eingebildet. Seltsam war nur, dass Sonja so ausweichend reagiert hatte. Wenn es tatsächlich so harmlos war und es für alles eine Erklärung gab, wieso hatte sie sie dann nicht auch einfach ausgelacht? Hör endlich auf damit, ermahnte sich Leonie und knautschte ihr Kissen zurecht. Draußen begannen die ersten Vögel zu zwitschern. Es wurde immer früher hell draußen. Bald würde Ben nach Berlin kommen. Sie hatte allen Grund, sich zu freuen. Entschlossen stand sie auf, zog die Vorhänge zu, knipste die Nachttischlampe an und griff nach ihrem Buch. Schluss mit der Grübelei. Ihr Lesezeichen steckte zwischen Seite 242 und 243. London lag im Nebel und Thomas Pitt hatte den Mörder des ehrenwerten Cuthbert Sheridan immer noch nicht dingfest gemacht. Sie las, bis ihr die Augen zufielen.
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  Am nächsten Montag war Martin Schiller schon in aller Herrgottsfrühe unterwegs; lange bevor Leonie zur Schule musste. Als sie einen Tag später eine Mathe-Drei mit der Unterschrift »Bravo, Leonie! Weiter so!« zurückbekam und ihr Vater kurz vor Mitternacht noch immer nicht zu Hause war, stellte Leonie kurzerhand ihren Wecker auf halb fünf Uhr früh.


  Sie machte leise Kaffee, legte ihrem Vater die Mathe-Arbeit auf den Frühstücksteller und schob ein paar Aufback-Croissants in den Ofen. Eine halbe Stunde später kam Martin Schiller die Treppe herunter und schnupperte angetan. »Oje, so viel Aufwand für deinen Altvorderen?«, schmunzelte er. »Da muss ja was ganz gewaltig in die Hosen gegangen sein, wenn du zu nachtschlafender Zeit so leckere Friedensverhandlungen einleitest.« Er setzte sich, nahm die Mathe-Arbeitsbogen, blätterte auf die letzte Seite und pfiff durch die Zähne. »Ich glaubs ja nicht! Das ist ganz, ganz große Klasse, Leo!«, sagte er strahlend, nahm sie in den Arm und klopfte ihr anerkennend auf den Rücken. »Aus dir wird doch noch mal eine Architektin oder Bauingenieurin!« »Ach was. Das kann Nicky machen, wenn er groß ist«, lachte sie. »Musst halt noch ein paar Jährchen länger durchhalten, bis er die Firma übernehmen kann!« »Wenn es die bis dahin noch gibt«, seufzte Martin Schiller und biss in ein heißes Croissant. »Da fällt mir ein: Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, heute Nachmittag rechtzeitig bei diesem Eltern-Kinder-Treffen aufzukreuzen. Ich werde es versuchen, aber könntest du für alle Fälle pünktlich um halb drei im Kindergarten sein? Mit Nicky?« Ihr Vater hatte Nicky in einem privaten Kindergarten angemeldet, der großen Wert auf die Zusammenarbeit zwischen Eltern und Betreuern legte. Das Treffen sollte einem ersten Kennenlernen dienen. Leonie nickte. »Klar.« Er hätte ja auch Sonja hinschicken können, dachte Leonie. Aber er hatte es nicht getan. Sie würden als Familie dort aufkreuzen. Nur sie und Nicky und ihr Vater. So sollte es sein! »Ciao, Papa!«, rief sie ihrem Vater gut gelaunt hinterher. »Bis heute Nachmittag!«


  Während sein Wagen die Garage verließ, räumte Leonie das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine und freute sich darauf, noch ein Weilchen ins warme Bett zurückzukehren. Als sie die Treppe hinauflief, glaubte sie zu hören, wie oben die Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern aufging und sich leise Schritte über den Flur entfernten. Sie hatte nicht die geringste Lust, sich noch einmal von ihren Wahrnehmungen zum Narren halten zu lassen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie die Treppe hinauf. Sonja stand in der Tür zum Badezimmer und hatte einen Berg Bettwäsche in den Armen. Sie trug ein kurzes weißes Sleep-Shirt und wirkte, als habe man sie bei irgendwas Verbotenem ertappt. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. »Was machst du da?«, fragte Leonie und versuchte vergeblich, die Einzelheiten der Situation zu ordnen. »Frau Lehmberg hat es vergangenen Mittwoch nicht mehr geschafft«, sagte Sonja. »Was geschafft?« Leonie begriff beim besten Willen nicht, worum es ging. Sonja deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wäsche: »Ich hab das Bett abgezogen. Wär nett, wenn du die Maschine leer machst, bevor du gehst. Ich muss mit Nicky zur Kinderärztin. Wegen der Impfung.« »In Ordnung.« Kopfschüttelnd wandte sich Leonie zur Schlafzimmertür, um sie zu schließen. Wieso Sonja so früh am Morgen das Bett abziehen musste, war ihr schleierhaft. Wenn es ihr eigenes Bett gewesen wäre, hätte es ja die ein oder andere Erklärung dafür gegeben. Aber im Schlafzimmer ihres Vaters hatte Sonja definitiv nichts zu suchen. Dann sah sie es.


  Das Ding war offensichtlich beim Abziehen der Bettwäsche heruntergefallen und zwischen Bett und Nachttisch gerutscht. Einen Moment lang hoffte Leonie, dass sie sich irrte. Doch das zusammengeknüllte Gebilde war unverkennbar. Ein Tanga-Slip. Schwarz-roter, glänzender Kunststoff. Ihre Mutter hätte so etwas nie getragen. Er gehörte Sonja.


  Sie stand mit dem Rücken zur Tür. Ihre Hand lag auf dem Schalter: dreißig, sechzig, neunzig Grad. Man musste das einstellen. Ein alltäglicher Vorgang. Bedeutungslos. Klick. Aber ihre Hand bewegte sich nicht. Ihr ganzer Körper war wie eingefroren. Es war totenstill im Haus. Dann hörte sie es. Weder Schluchzen noch Schrei; irgendetwas dazwischen. Sie kannte das Geräusch. Sie hatte es gehört, als ihr Vater Asta erschossen hatte, die kleine graubraune Schäferhündin, die sie durch ihre Kindheit begleitet hatte. »Sie ist alt«, hatte er gesagt. »Zu nichts mehr nutze.« Er hatte nicht richtig gezielt. Drei, vier Mal hatte er nachladen müssen, bis sie tot war. Nach dem ersten Schuss hatte Asta einfach reglos dagestanden. Und bevor die Hündin zusammenbrach, hatte sie diesen Ton gehört. Ob er von dem sterbenden Tier oder von ihr selbst gekommen war, daran konnte sie sich nicht erinnern. Das da eben hatte sich ähnlich angehört. Sie startete die Maschine. Das Geräusch des einlaufenden Wassers erschien ihr ohrenbetäubend laut. »Ich muss zu Nicky. Er wird sich ängstigen.«


  Leonie lag, zusammengekrümmt wie ein Embryo, auf ihrem Bett und schluchzte. Er hatte sie angelogen. Er hatte ihr ins Gesicht gelacht und sie angelogen. In ihrem Kopf lief immer wieder die gleiche Filmsequenz ab: Ihr Vater saß in dem geblümten blauen Sessel neben ihrem Bett. Er starrte sie an, legte den Kopf in den Nacken und dann lachte er, als könne er gar nicht mehr aufhören. Er hatte gesagt, sie habe einfach nur eine blühende Fantasie. Und sie hatte ihm geglaubt. Sie biss sich in den Handrücken, um nicht laut herauszuschreien. Die Zeit verstrich. Sie hätte sich fertig machen müssen für die Schule. Aber sie war wie gelähmt. Irgendwann drängten sich auch andere Bilder in ihr Bewusstsein: Sonja, die kurz nach der Beerdigung nach Hause kam und nichts mehr mit dem dünnen blassen Mädchen mit den ungeschickt gefärbten hennaroten Haaren gemein hatte. Ihr Vater hatte irgendwas Bewunderndes gesagt. Sonja hatte eine helle Bluse angehabt an jenem Abend. Und einen seidig braunen Rock. Sie trug fast nur diese weichen hellen Naturtöne. Leonie spürte, wie ihr Magen revoltierte: Wie meine Mutter! Und Sonja hatte ihren Kimono getragen! Und sie war in jener Nacht im Zimmer ihres Vaters verschwunden. Sie hatte es genau gesehen. Wie lange ging das schon? Wie lange logen sie sie schon an und lachten hinter ihrem Rücken über sie? Ich gehe in ein Internat. Irgendwo. Weit genug weg, damit niemand auf die Idee kommt, mich am Wochenende nach Hause zu schicken.


  Ben würde es verstehen. Leonie schwang die nackten Füße auf den Boden und lief zum Schreibtisch hinüber. Es dauerte eine ganze Weile, bis er das Telefon abnahm. Er war total aufgekratzt und erzählte ihr atemlos, dass sie soeben in einem vergessenen Winkel der elterlichen Scheune ein uraltes Motorrad gefunden hatten. »Das muss meinem Opa gehört haben. Ich schwör dir: Das Ding krieg ich wieder flott. Und dann können wir in den Sommerferien damit beide durch die Gegend...«Er stutzte, als er merkte, dass sie nicht reagierte. »Wieso bist du denn nicht in der Schule? Ist was passiert?« Sie erzählte es ihm. Alles. Ben hörte zu. Schließlich, nach einer langen Pause, sagte er: »Tja. Ehrlich gesagt, hab ich da erst mal selbst dran zu schlucken. Ich hab nicht die geringste Ahnung, was ich dazu sagen soll.« Doch dann redeten sie trotzdem weiter. Stundenlang. Ben sagte wenig. Auch nicht dazu, dass sie fest entschlossen war, ihr Zuhause zu verlassen. Leonie war ihm dankbar, dass er gar nicht erst den Versuch machte, die ganze Sache schönzureden. »Sich zu verlieben«, meinte er, »ist das eine. Aber dass sie dich die ganze Zeit belogen haben...« Irgendwann hörte sie Bens Vater im Hintergrund etwas rufen. »Pa muss den Querbalken rausstemmen, sonst kommt er nicht weiter«, erklärte Ben. »Und dazu braucht er meine Hilfe.« Er war offensichtlich alles andere als glücklich über diese Unterbrechung. Aber Leonie beeilte sich, ihm zu versichern, dass sie jetzt ganz gut allein klarkäme. Ben schien trotzdem nicht recht überzeugt. »Bitte unternimm nichts, bevor wir noch mal geredet haben, ja?« »Ist gut.«


  »Versprochen?« »Versprochen!« Sie konnte ja nicht wissen, dass die Ereignisse sich überschlagen und jeden Versuch, ihr Versprechen zu halten, zunichte machen würden.
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  Leonie hörte, wie Sonja mit Nicky von seinem Impftermin zurückkam. Sie gingen im Flur an ihrem Zimmer entlang. Sonja sang. Und Nicky sang mit: »Maitäfer flieg, Dein Vater ist im Tlieg.« Nicky gelang es noch nicht, ein k auszusprechen. Noch vor ein paar Stunden hätte sie sich mit Sonja über Nickys eigentümliche Begriffe wie Tatze statt Katze oder Toanfletz statt Cornflakes amüsiert. Jetzt bemühte sie sich, keinen Laut von sich zu geben. Sonja sollte ruhig denken, sie sei in der Schule. Sie brachte es jetzt einfach nicht fertig, ihr zu begegnen. Stattdessen schaltete sie ihren Computer an und versuchte, sich die Namen der Internate ins Gedächtnis zu rufen, die ihr Vater damals angeschrieben hatte. Sie klickte sich durch die Bilder: prächtige Gebäude, schönes Wetter, glückliche Kinder. Dann fiel ihr ein, dass es gerade mal vier Wochen nach dem Tod ihrer Mutter gewesen war, als ihr Vater mit der Internatsgeschichte ankam. War etwa damals schon...? Sie wischte den Gedanken beiseite und las, um sich abzulenken, weiter die Berichte dankbarer Exinternatsinsassen. Irgendwann hörte sie den Wagen ihres Vaters vorfahren. Er hielt mit quietschenden Bremsen vorm Haus.


  Wenige Minuten später stürmte er mit hastigen Schritten die Treppe hoch. Dann flog ihre Tür auf. »Herrgott noch mal, Leo! Kann man sich denn nicht ein Mal auf dich verlassen?«, brüllte ihr Vater und war sofort wieder verschwunden. Sie lief ihm hinterher. »Das sagst du mir?«, schrie sie in seinen Rücken. »Das ist ja wohl das Allerletzte!« Er kam mit Nicky auf dem Arm aus dem Kinderzimmer und rannte an ihr vorbei, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Sonja stand mit der Schulter an den Türrahmen gelehnt und musterte sie von oben bis unten. Leonie schaute an sich herunter: Sie hatte immer noch ihren Pyjama an. »Du hast den Termin im Kindergarten verpatzt«, sagte Sonja. »Er ist zu Recht wütend.« Leonie hätte am liebsten laut herausgeschrien, dass sie sich ihre dämliche Belehrung sparen konnte und dass sie alles wusste und dass sie nie wieder ein Wort mit ihr zu reden beabsichtigte. Stattdessen sagte sie beherrscht: »Du hättest mir ja Bescheid sagen können. Oder selbst mit Nicky hingehen.« Dann drehte sie sich um und wollte zurück in ihr Zimmer. Doch Sonja kam ihr hinterher. »Aber Leonie«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Wer bin ich denn, mich in eure Familienangelegenheiten einzumischen?« Leonie wusste im Nachhinein nicht mehr, wie es dazu gekommen war, aber sie musste auf Sonja losgegangen und blindwütig auf sie eingeschlagen haben. Sonja hatte schützend die Arme vors Gesicht gehoben und einfach dagestanden, bis Leonie die Kraft verließ und sie sich schluchzend auf die Treppe kauerte. In ihrem Zimmer klingelte das Telefon. Ben, dachte sie. Aber sie hatte einfach nicht die Kraft aufzustehen. Sonja ging hinunter in die Küche.


  Nach einer Weile kam sie mit einem Becher Tee in der Hand wieder herauf. »Komm. Trink das. Dann können wir reden.« »Es tut mir leid«, sagte Leonie. »Ich wollte dich nicht schlagen.« »Ist ja nichts passiert«, sagte Sonja und half ihr aufzustehen. »Du kannst gerne rüber in mein Zimmer kommen.« Es ist nicht dein Zimmer, dachte Leonie. Es ist das Zimmer meiner Mutter. Du hast es dir einfach genommen. So, wie du dir alles andere genommen hast: meinen Vater, meinen Bruder... »Setz dich doch.« Sonja ließ sich in ihren Schaukelstuhl fallen und wies auf das zierliche rote Samtsofa, das zwischen den weißen Schleiflack-Regalen stand. »Nein, danke.« Leonie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir müssen nicht lange reden. Und ich stehe lieber. Außerdem weiß ich sowieso schon alles.« »Hat er es dir gesagt?« Leonie schüttelte den Kopf. »Ich hab es auch so herausgekriegt.« »Hast du den Anorak gefunden?«, fuhr Sonja sie an. »Hast du in meinen Sachen gewühlt und den Anorak gefunden?« Sie war aufgesprungen und hatte Leonie bei den Schultern gepackt. Leonie schüttelte sich, als habe sich irgendein Insekt auf ihrer Haut niedergelassen. Sie hatte das Gefühl, sich in einem Theaterstück zu befinden, in dem alle anderen Beteiligten den richtigen Text aufsagten, nur sie selbst konnte sich nicht an eine einzige Zeile erinnern. »Was für ein Anorak? Was meinst du?« Sonja ließ sie los und setzte sich wieder. Sie schaute einen Moment lang stumm aus dem Fenster. Dann sagte sie leise: »Ich hab es doch nur gut gemeint. Ich wollte nicht, dass du es erfährst, deshalb hab ich ihn versteckt.«


  Leonie ließ sich auf das kleine rote Sofa sinken und legte ihren Kopf in beide Hände. »Sonja, was redest du da für wirres Zeug zusammen? Ich weiß, dass du mit meinem Vater ein Verhältnis hast, und ich finde es unverzeihlich, dass ihr mich die ganze Zeit hintergeht. Aber bitte: Macht, was ihr wollt. Ich werde euch nicht im Wege stehen.« »Ach, Leo...« Sonja schüttelte mitleidig den Kopf. »Leo-, Leo-, Leonie...Du glaubst wirklich, du weißt über alles Bescheid, ja?« Leonie merkte, wie sie die Fäuste ballte, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. »Leo-Leo-Leonie? Was quatschst du mich denn in diesem blöden Märchenton an? Bist du übergeschnappt?« Sonja kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und zog wortlos die unterste Schublade heraus. Dahinter war ein Hohlraum. Sie griff hinein und beförderte ein Kleidungsstück zutage. Leonie sog die Luft ein, als habe sie ein Schlag in der Magengrube getroffen: Es war der Anorak ihrer Mutter. Er war schmutzig. Nicht der Schmutz, der sich ansammelt, wenn etwas lange ungeschützt irgendwo herumliegt. Es waren Spuren von nasser Erde, die jetzt eingetrocknet waren. Zwischen Hals und Schulter war eine dünne, unregelmäßige rotbraune Linie zu erkennen. Der linke Ärmel war halb herausgerissen. »Ich hab ihn beim Packen gefunden«, sagte Sonja, »damals in Sölden.« »Was? Wieso? Mama hatte den Anorak mit, als sie...« Leonie sprach es nicht aus. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie dem Ganzen auf der Stelle Einhalt gebieten musste, solange es noch nicht zu spät war. Aber sie saß da wie gelähmt. Wie in einem jener Albträume, in denen man davonrennen will und irgendeine unsichtbare Macht verhindert, dass man auch nur einen Millimeter vom Fleck kommt. »Ist Mama...ist sie noch mal zurückgekommen an diesem Morgen?«, stammelte sie. Sonja schüttelte mitleidig den Kopf. »Verstehst du denn nicht? Er hatte ihn versteckt. Klein zusammengerollt, zuunterst in Nickys Kinderrucksack. Es war purer Zufall, dass ich ihn dort entdeckt habe, bevor wir losgefahren sind.« Sonja hatte sich wieder auf ihren Lieblingsplatz am Fenster zurückgezogen. Sie begann, leicht mit ihrem Schaukelstuhl zu wippen. »Er hat wohl noch versucht, sie festzuhalten.« Der Stuhl gab ein leises, rhythmisches Knarren von sich. Leonie wünschte sich, sie würde damit aufhören. Nichts, was sie sagt, ergibt irgendeinen Sinn, dachte Leonie. Ich werde jetzt einfach gehen. Aber ihre Füße fühlten sich immer noch an wie Blei. Sonja hielt den Anorak in ihrem Schoß und strich über seine glatte, weiche Oberfläche. »Ich hab ihm gesagt, dass ich ihn gefunden hatte. Und dass ich ihn behalten werde. Für alle Fälle.« Leonie starrte auf den Rosenteppich zu ihren Füßen. Das Gefühl, sich auf einer Bühne und in einem Stück mit völlig sinnentleerten Dialogen zu befinden, wurde stärker und stärker. »Er hat mich beschworen, nichts zu sagen«, fuhr Sonja fort. »Wer?« »Dein Vater. Es war nur ein kleiner Schubs. Er wollte sie nicht umbringen.« Endlich fand Leonie die Kraft aufzustehen. Sie konnte gehen. »Sonja, du bist verrückt!«, sagte sie und wandte sich zur Tür. »Hör auf damit.« Leonie legte die Hand auf die Klinke: Hinter dieser Tür lag ihr sicheres, freundliches Zuhause, der Platz, an dem sie geliebt und beschützt wurde. Sie musste nur durch diese Tür gehen. »Hör du auf, dir was vorzumachen!«, hörte sie Sonja sagen. Der Schaukelstuhl hatte aufgehört zu knarren. Sonja kam näher. »Meinst du nicht, es ist besser, endlich die Wahrheit zu erfahren?« Leonie starrte auf ihre Hand. Für einen kurzen Augenblick noch lag sie bewegungslos auf dem matten, kühlen Gold der Messingklinke. Dann fiel sie kraftlos herunter. Sie hatte den Zeitpunkt verpasst. Sonja stand mit dem Rücken zum Fenster. Eine schwarze Silhouette vor dem blendend weiß hereinfallenden Licht der Vorfrühlingssonne. »Zwischen deinen Eltern war schon lange nichts mehr, wie es sein sollte«, begann sie mit leiser Stimme. »Lange vor letztem Sommer. Aber dann hatten sie diese großartige Idee. Sie haben sich Nicky …« Sie suchte nach dem passenden Begriff. »... zugelegt!« Sie betonte jede Silbe einzeln. Voller Abscheu. »Also ob ein Kind so eine Art... Klebstoff wäre«, fuhr sie fort, »ein Wundermittel, das alles, was im Lauf der Jahre kaputtgegangen ist, wieder zusammenhält!« Das stimmte vorne und hinten nicht! Leonie war beinahe erleichtert: Was Sonja da redete, war blanker Unsinn. Endlich fand sie ihre Stimme wieder: »Sonja, das ist ganz einfach nicht wahr. Im Gegenteil! Nicky war absolut nicht geplant oder so. Meine Mutter hat überhaupt erst kurz vor Toresschluss gemerkt, dass sie schwanger ist.« »Haben sie dir das erzählt?« Sonja lachte bitter. »Natürlich! Und du hast das auch noch geglaubt. Du glaubst das sogar heute noch.« Sie trat dicht an sie heran und beugte sich zu Leonie herunter. »Ich hab mich ja gewehrt. Verstehst du? Ich wollte nicht die Geliebte eines verheirateten Mannes werden. Ich konnte doch nicht wissen, dass er sie umbringt!« »Hör auf!«, schrie Leonie und hielt sich die Ohren zu. Sie sprang auf und war mit ein paar Schritten an der Tür. Diesmal war es kein Problem: Der Bann war gebrochen. Sie riss die Tür auf und rannte hinaus. Ein Gegenstand prallte neben ihr auf den Fußboden und schlitterte ein Stück weiter. Sie hob ihn auf. Sosehr Leonie sich auch bemühte, nach einer anderen Erklärung für die rotbraune Spur neben dem halb herausgerissenen Ärmel zu finden: Es war Blut. Es konnte nichts anderes sein. Sonja stand am Ende des Ganges. »Er ist ihr hinterhergefahren an diesem Morgen«, sagte sie. »Sie haben gestritten. Wegen Nicky. Wegen mir! Wegen mir und Nicky!« Sie kam unerbittlich näher. »Sie ist ein paar Schritte zurückgewichen und hat gesagt, dass sie ihn niemals hergeben wird! Niemals, niemals, niemals! Er hat ihr nur einen kleinen Stoß gegeben. Nur so!« Sie war bei Leonie angelangt und tippte ihr leicht auf die Brust. »Dann hat der Boden unter ihren Füßen nachgegeben und sie ist abgerutscht.« Leonie hatte ihren Part begriffen: Es gab nichts zu sagen. In diesem absurden Theaterstück war kein Text für sie vorgesehen. »Er hat wohl noch versucht, sie festzuhalten.« Sonja nahm Leonie den Anorak aus den Händen. »Aber es war zu spät.« Sie zögerte einen Moment, dann drehte sie sich langsam um und ging in ihr Zimmer. Leonie wusste nicht mehr, wie lange sie regungslos im Flur gestanden hatte. Erst als sie das Geräusch eines herannahenden Wagens hörte, kam wieder Leben in sie. Sie stolperte die Treppen hinunter. Einen Moment lang stand sie hilflos in der Küche, während sich die Stimmen von Nicky und ihrem Vater näherten.


  »Anja! Anja«, rief Nicky. Offenbar freute er sich unbändig, von seinem ersten Kindergarten-Nachmittag zu berichten. Leonie nahm alle ihre verbliebene Kraft zusammen. »Papa, bitte bring Nicky nach oben. Ich muss mit dir reden!« »Ich auch mit dir«, erwiderte ihr Vater, während er Nicky in den ersten Stock schleppte. »Das war nicht gerade ein Glanzstück an Zuverlässigkeit und Geschwisterliebe, was du dir da heute geleistet hast!« Kurz darauf betrat Martin Schiller die Küche. Er erschrak, als er Leonie sah. »Was ist denn mit dir los?«, fragte er und wollte seinen Arm um ihre Schultern legen. Sie wich zurück. »Fass mich nicht an!« Er schüttelte den Kopf und streckte seine Hand aus. Instinktiv griff sie zum Messerblock neben dem Herd und zog ein Messer heraus. Schützend hielt sie es vor sich. Ihr Vater starrte ungläubig auf das Messer. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist es ein schlechter«, sagte er und griff nach ihrem Handgelenk. Sie riss den Arm zurück und hielt das Messer weiterhin umklammert. »Was habt ihr getan! Wie konntet ihr mich nur so anlügen?« Ihr Vater rührte sich nicht. Er hatte offensichtlich nicht verstanden. Oder er will Zeit gewinnen, schoss es Leonie durch den Kopf. »Ich will jetzt auf der Stelle die Wahrheit wissen!«, schrie sie ihn an. Er hob abwehrend die Hände: »Leonie, hör auf damit! Komm, setz dich. Dann können wir in Ruhe über alles reden.« Leonie schnaubte verächtlich. »Wie stellst du dir das vor? Was gibt es da in Ruhe zu erklären?« Ihre Stimme überschlug sich. »Mamas Tod war kein Unfall, oder? Ihr habt mir das nur erzählt!«


  Das Gesicht ihres Vaters verlor alle Farbe. »Bitte, Leo, komm zu dir! Du weißt ja nicht, was du da redest!« »Es war kein Unfall!«, schrie Leonie. »Ich hab es von Anfang an gewusst! Mama wäre nicht abgestürzt! Niemals!« »Bitte, Leo, du weißt ja nicht, was du da redest!« Ihr Vater versuchte, sich ihr zu nähern, aber das konnte sie nicht zulassen. Sie wollte ihm in die Augen sehen. Er musste aufhören, sie anzulügen. Ein für alle Mal. »Wann fing denn dein Verhältnis mit Sonja an? Gleich am ersten Tag?« Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Statt einer Antwort kam ihr Vater auf sie zu und streckte auffordernd die Hand aus. »Komm, Leo, leg das Messer weg.« Seltsam. Er sieht traurig aus, dachte Leonie. Aber sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. »Was ist denn bloß in dich gefahren?«, fuhr ihr Vater mit sanfter Stimme fort. »Du hattest neulich schon irgendwelche albernen Verdächtigungen in Bezug auf Sonja und mich. Ich hab dir doch lang und breit erklärt, dass da nichts dran ist.« »Oh nein! Das hast du nicht! Du hast gelacht! Du hast mir frech ins Gesicht gelacht und mich belogen!« Leonie merkte, wie ihr ein Schluchzen in die Kehle stieg. Abwehrend hob sie das Messer. Ihr Vater wich erschrocken zurück. »Leonie, hast du... irgendwelche Drogen genommen?«, fragte er und in seinen Augen lag jetzt nackte Angst. »Es hat keinen Zweck, mir weiter was vorzumachen«, schrie sie außer sich »Wozu? Ich weiß es!« Das Schluchzen war nun nicht mehr aufzuhalten. Sie presste die linke Hand auf ihren Mund und versuchte vergeblich, die Tränen zurückzukämpfen, die ihr in die Augen schossen. Sie zitterte am ganzen Körper. Martin Schiller stürzte auf sie zu und umklammerte ihr Handgelenk. Sie schrie auf. Er war viel stärker als sie und konnte ihr mühelos das Messer entwinden. Er hielt ihre beiden Hände fest und brachte sein Gesicht dicht neben das ihre. Seine Stimme sank zu einem beschwörenden Flüstern herab. »Leonie...Was ist denn bloß in dich gefahren. Wir beide haben viel mitgemacht in letzter Zeit. Da musst du dich nicht noch mit irgendwelchen absurden Fantasien verrückt machen!« Er lockerte seinen Griff. »Und mich auch nicht«, fügte er hinzu. Kopfschüttelnd steckte er das Messer zurück in den Messerblock. »Als ob ich nicht schon genug Stress und Ärger hätte«, murmelte er. Stress und Ärger. Leonie fehlten die Worte. Sie begann zu schreien. Sie schrie und schrie und griff nach allem, was sie zu fassen bekam: Teller, Tassen, die Vase mit den Osterglocken, die Steinguttöpfe, in denen Milch, Mehl und Zucker aufbewahrt wurden. Wahllos schmetterte sie alles auf den Steinfußboden. Bis ihr Vater begriff, was da vor sich ging, hatte sie die Küche in einen Scherbenhaufen verwandelt. Sie musste sich an irgendetwas geschnitten haben. Blut tropfte von ihrem Handballen herunter und landete inmitten des verstreuten Mehls. Wie in diesem Märchen, dachte sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass alles um sie herum nur noch in Zeitlupe ablief. Rot wie Blut und weiß wie Schnee. Ihr fiel der Name des Märchens nicht mehr ein. War es Schneewittchen? Dornröschen? Sonja stand in der Küchentür. »Ich habe Dr. Fenner angerufen«, sagte sie. Es klang, als habe sie durch eine dicke Watteschicht gesprochen. »Gut. Danke, Sonja«, sagte ihr Vater.


  Dann wusste sie nur noch, dass man ihr eine Spritze gegeben hatte. In den Arm. Es hatte nicht wehgetan. »... ein Nervenzusammenbruch...«, hatte Dr. Fenner gesagt. Er hatte sie etwas gefragt, aber sie konnte sich einfach nicht daran erinnern, was es gewesen war.
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  Leonie stand auf und kämpfte gegen das aufsteigende Schwindelgefühl an. Sie hatte schrecklichen Durst. Aber die Zimmertür war von außen abgeschlossen. Statt in die Küche ging sie hinüber in ihr Badezimmer und öffnete den Kaltwasserhahn. Sie trank gierig und schöpfte so lange kaltes Wasser in ihr Gesicht, bis sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Sie trat auf den Balkon hinaus. Draußen war es bereits dunkel. Die beiden waren unten auf der Veranda. Ihre Stimmen klangen gedämpft zu ihr herauf. »... hatte Leonie in letzter Zeit immer häufiger solche Aussetzer...«, hörte sie Sonja sagen. Ihr Vater stand offenbar auf der Rückseite der Veranda, im Durchgang zum Wohnzimmer: Leonie konnte nicht verstehen, was er sagte. Sie lehnte sich über das Balkongeländer und lauschte angestrengt. »... völlig unberechenbar... Gefahr für Nicky...«Das war wieder Sonjas Stimme. Dann schien ihr Vater näher zu kommen. »Wir sollten...« Wir!, dachte Leonie. Wir! Sie hatten sie weggesperrt und standen da unten und redeten über sie, als wäre sie eine gefährliche Irre.


  »... den Verdacht, dass sie die kleine Millie von nebenan...neulich... einfach auf dem Spielplatz... allein im Sandkasten...« Leonie schüttelte sich. Die Spritze vernebelte ihre Gedanken. Aber sie brauchte jetzt einen klaren Kopf. Sie musste verstehen, was dort unten vor sich ging.


  Allein. Sandkasten. Millie.


  Die Worte tobten in ihrem Kopf und ergaben keinen Sinn. Ein Kasten. Ein viereckiger Kasten. Verzweifelt versuchte sie, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen: Millie in einem Kasten. Allein. Plötzlich war es wieder da. Das Bild  Nickys Bild! Er hatte es ihr geschenkt, vor ein paar Wochen. Zwei kugelige Männchen. Sonja und Nicky. Und oben rechts im Bild... Leonie schnappte nach Luft. »Ganz, ganz geheim«, hatte Nicky erklärt und auf die einsame, kleine Gestalt gezeigt, die dort in einem Kasten saß. Millie! Connie und Achim hatten sie nach stundenlanger Suche mutterseelenallein auf dem Spielplatz gefunden. Im Sandkasten. Konnte es sein, dass Sonja sie einfach...? Die aufgebrachte Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken. »Um Himmels willen, Sonja!« Er brüllte fast. Leonie konnte jetzt jedes Wort verstehen. »Wenn das mit Leonies aggressiven... Aussetzern... schon so lange geht, warum haben Sie mir denn nicht schon längst davon erzählt?« Sonja antwortete etwas, aber sie sprach viel zu leise. Leonie keuchte. Sie musste unbedingt erfahren, was Sonja ihrem Vater erzählte. Lügenengel, Lügenengel, Lügenengel. Das Wort pulsierte rhythmisch in ihrem Kopf.


  Ihr wurde schwindelig. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus und hoffte inständig, dass die Wirkung der Spritze bald nachließ. Dann stieg sie vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, über das Balkongitter. Sie ließ sich langsam auf das schmale Eisenstück gleiten, das das Veranda-Dach mit der Hauswand verband. Weiter kam sie nicht: Das Dach war aus Glas. Die dicken Scheiben dämpften auch weiterhin die Stimmen, aber ihr Vater musste inzwischen an die Tür getreten sein, die von der Veranda aus in den Garten führte. »Ich werde zu Dr. Fenner rüberfahren und noch mal in Ruhe mit ihm reden. Ein Nervenzusammenbruch! Mein Gott, warum hab ich bloß vorher nicht gemerkt, dass mit Leonie irgendwas nicht stimmt? Vielleicht wäre das alles dann nicht passiert.« Was Sonja darauf antwortete, war nicht zu verstehen. Martin Schiller öffnete die Verandatür. Leonie schrak zusammen. Das Dach unter ihr knackte vernehmlich. Wenn er jetzt hochschaute, würde er sie wahrscheinlich trotz der Dunkelheit sehen. Sie krallte sich an der Balkonbrüstung fest und versuchte, so wenig wie möglich Gewicht auf ihre Füße zu verlagern. Ihr Vater sprach weiter. »Ich... weiß, was Sie für Nicky getan haben, aber...« Leonie hielt den Atem an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er Sie zu Sonja sagte. Warum? Sie waren allein, da brauchten sie sich doch nicht zu verstellen. »Aber...?« Sonja war jetzt offenbar näher gekommen. »Es tut mir wirklich außerordentlich leid, aber: Ich habe nicht nur einen Sohn. Ich habe auch eine Tochter. Und Leonie hat ganz offenbar schwerste seelische Probleme. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Sonja, aber: Auch wenn Sie daran nicht aktiv beteiligt sind, scheinen Sie doch irgendwas in Leonie auszulösen, das...« Er suchte vergeblich nach Worten. »Jedenfalls...Sie können in Zukunft einfach nicht mehr mit uns unter einem Dach leben.« Sonja gab einen Laut von sich, der wie ein unterdrückter Aufschrei klang. »Aber sie ist verrückt!«, schrie sie außer sich. »Leonie ist verrückt! Sie kann nicht weiter hierbleiben! Was soll denn aus Nicky werden? Sie muss gehen! Nicht ich!« Ihre Stimme entfernte sich: Offenbar war sie nach drüben ins Wohnzimmer gerannt und Leonies Vater folgte ihr. Leonie zog sich am Geländer hoch, zurück nach oben auf den Balkon. Auch wenn sie dem Gespräch der beiden nicht weiter folgen konnte: Sie hatte genug gehört. Sie ließ sich auf die Knie nieder, um dem nächsten Schwindelanfall zu entgehen. Was sollte sie nur tun? Sonja hatte all das eiskalt geplant. Sie hatte über Wochen und Monate hin ein ungeheuerliches Netz aus Lügen und Intrigen gesponnen und sie langsam darin eingefangen. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren. Es war alles ein abgekartetes Spiel: Sonjas beredtes Schweigen, ihre Andeutungen und schließlich der Slip neben dem Bett ihres Vaters. Warum tat sie das? Konnte jemand aus purem Hass ein solch zutiefst zerstörerisches Lügengebilde errichten? Maike hatte schon immer gesagt, dass mit Sonja irgendwas nicht stimmte. Und Connie war zwar nicht wirklich mit der Sprache herausgerückt, aber auch sie war irritiert von Sonjas Verhalten. Und Nicky? Für Nicky war Sonja ein Engel. Lügenengel...


  Jetzt erst merkte Leonie, dass ihr Gesicht und ihre Hände starr zu werden begannen vor Kälte. Sie schleppte sich zurück in ihr Zimmer und schloss leise die Balkontür. Im Bad ließ sie heißes Wasser über ihre Hände laufen, bis sie krebsrot waren. Leonie ließ den Tag, an dem ihre Mutter verunglückt war, noch einmal in allen Einzelheiten vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Sonja... Sonja hatte ganz offensichtlich mit ihrem Vater gesprochen, bevor sie in den Frühstücksraum heruntergekommen war. »Dein Vater möchte heute in seinem Zimmer bleiben« oder so etwas Ähnliches hatte sie gesagt. Und ihre Mutter war bereits weggefahren. Sie hatte schon etliche Tage zuvor von nichts anderem geredet als davon, endlich wieder auf die Wildspitze zu steigen. Es war leicht gewesen, zwei und zwei zusammenzuzählen. Und es war noch leichter, die Seilbahn zu nehmen und ihrer Mutter zu folgen. Leonie presste die rechte Faust auf ihren Mund, um nicht laut zu schreien. Sie hat Mama getötet. Sonja hat Mama getötet! Aber: Warum? Das Zimmer begann sich zu drehen und einen Moment lang wünschte sich Leonie, einfach wieder in die namenlose Schwärze zurückzukehren, aus der sie gerade erst aufgetaucht war. Doch dann atmete sie ein paar Minuten lang konzentriert durch. Schließlich zog sie hastig Jeans und Pullover aus dem Schrank. Sie musste etwas tun. Und zwar sofort! Als sie hörte, wie ihr Vater die Treppe heraufkam, rannte sie zur Tür. Sie hob die Fäuste. Wenn sie laut genug gegen die Tür trommelte, würde er ihr aufmachen. »Papa...« Sie versuchte es erneut. »Papa...« Doch ihre Stimme war nur noch ein leises Krächzen. Ihr Vater ging vorbei. Zur Treppe. Dann spürte sie, wie ihr schwarz vor Augen wurde.
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  Er hat alles zerstört! Mit fliegenden Fingern öffnete sie den Reißverschluss ihrer alten grünen Reisetasche. Alles, alles, alles! Sie warf wahllos Kleidungsstücke hinein. Jetzt musste es schnell gehen. Dabei hätte alles gut werden können: Vater, Mutter, Kind. Vater, Mutter, Kind. Es hieß: Vater-Mutter-Kind! Er konnte nicht einfach die Spielregeln ändern. »Nicky, Nicky, Nicky...!«, sie flüsterte den Namen wie ein Mantra vor sich her. Nicky. Dominik. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er nicht Andi hieß, so wie sie es gewollt hatte. Alle hatten es gewusst: ihre Mutter. Die Ärzte. Sie hatte ihnen gesagt, dass er Andreas heißen sollte. Wie der Andreas Hofer. Der starke Held. Der die Tiroler siegreich gegen Napoleon verteidigt hatte. »Andi-Andi-Andi...« Wie Andreas, der Fischer aus der Bibel. Sie hatte in der Andreasnacht Wein getrunken und einen Strohsack als Brautbett ins Zimmer gelegt und den Boden gekehrt und das Sprüchlein aufgesagt, wie es der Brauch vorschrieb: »Heilger Andreas, ich bitt dich, lass mir im Traum erschein den Herzallerliebsten mein, wie er geht, wie er steht, was er im Herzen trägt!« Man hatte damals noch nicht gesehen, dass sie schwanger war. Aber er war nicht erschienen. Er war nie wiedergekommen.


  Leonie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Sie lag halb sitzend, halb kniend auf dem Boden neben der Tür. Ihr Kopf dröhnte. Jetzt hörte sie Stimmen. Nicky lachte unterdrückt und flüsterte irgendetwas. Er müsste längst schlafen, dachte Leonie. Dann hörte sie Sonjas Stimme: »Und wir zwei machen jetzt eine ganz, ganz tolle Abenteuerreise, ja?« Nicky klatschte in die Hände und hopste offensichtlich aufgeregt auf der Stelle, wie er es immer zu tun pflegte, wenn er sich über irgendetwas unbändig freute. »Pscht!«, machte Sonja. Leise Schritte näherten sich Leonies Tür. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, was da vor sich ging. »Nicky!«, schrie sie und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. »Nicky, bleib hier! Bitte! Du darfst nicht mit ihr weggehen!« Doch Sonja war mit ihm schon die halbe Treppe hinuntergelaufen. Sie sagte irgendwas und Nicky lachte. Mit Sicherheit hatte sie irgendeine Erklärung bereit: Das alles sei ja nur ein Spiel und seine Schwester spiele die böse Hexe.


  »Nicky, hör nicht auf sie! Bleib hier! Sie lügt!« Das Garagentor ging auf und Leonie hörte, wie der Wagen angelassen wurde. Das kleine weiße Auto, das ihr Vater für Sonja gekauft hatte. Sie hatte Nicky mitgenommen. Sie würden nicht weit kommen! Ihr Vater musste ihnen sofort hinterherfahren! Leonie stürzte zum Telefon. Ihr Vater wollte noch mal mit dem Arzt sprechen! Die Dame bei der Auskunft stellte umgehend die Verbindung her: »Praxis Dr. Fenner.« Eine nette, weibliche Stimme gab die Öffnungszeiten durch. Dann begann das Band von vorn. Leonie legte den Hörer auf und dachte fieberhaft nach. Sie musste irgendwie versuchen, ihren Vater auf seinem Handy zu erreichen: 017... und kam dann die Zwei? Oder die Neun? Sie hatte die Nummer ihres Vaters nie auswendig gelernt: Wozu auch? Sie war ja auf ihrem Handy gespeichert. Aber das lag unerreichbar unten im Flur, in ihrer Schultertasche. Während sie verzweifelt versuchte, die Zahlen zusammenzubekommen, entfernte Sonja sich ungehindert Kilometer um Kilometer. Die Polizei! Die Polizei musste Sonja stoppen! Sie hatte bereits die ersten beiden Notrufziffern gewählt, als ihr klar wurde, dass man sie wahrscheinlich für verrückt halten würde: Irgendein bescheuerter Teenager, der sich wichtig machen will. Jemand mit klarem Kopf musste ihr helfen. Connie und Achim waren mit Millie in irgendeinen Vergnügungspark an der holländischen Grenze gefahren. Wahrscheinlich kamen sie erst nachts zurück. Ben? Ben war über dreihundert Kilometer entfernt. Er konnte ihr nicht helfen. Jedenfalls nicht jetzt.


  Maike! Der Zettel mit der WG-Nummer steckte an Leonies Pinnwand. »Bitte, bitte, sei zu Hause!«, wisperte Leonie. Nach schier endlosem Warten ging Doro Klier, eine der Betreuerinnen, an den Apparat. »Hallo, Leonie!«, zwitscherte sie munter. »Wir feiern hier gerade alle zusammen Bines Geburtstag...« Gott sei Dank! Maike war da! Bevor Doro weitersprechen wollte, fiel Leonie ihr ins Wort: »Bitte! Ich muss Maike sprechen! Sofort!« »Okay, nur keine Panik!«, brummte Doro beruhigend und verschwand. Im Hintergrund hörte man Musik und Gelächter. Nach einer kleinen Ewigkeit kam Maike an den Apparat: »Hi! Hier spricht der heißeste Feger von Friedrichshain!« Sie kicherte. »Maike, du musst mit meinem Vater sprechen! Du musst ihm klarmachen, dass ich nicht verrückt bin! Und er muss sofort die Polizei anrufen!« »Hä?«, kam es zurück. Leonie holte tief Luft und begann, Maike die Geschehnisse so knapp und so klar wie möglich zu schildern. Dann fiel es ihr ein: Es war die Neun und nicht die Zwei! Hastig notierte sie die Handynummer ihres Vaters auf ein Stück Papier und las sie dann, jede einzelne Ziffer sorgfältig betonend, Maike vor.


  Eine gute Dreiviertelstunde später schloss Leonies Vater die Tür zu ihrem Zimmer auf. Hinter ihm kam Maike zum Vorschein. Sie drängelte sich entschlossen an Martin Schiller vorbei und nahm Leonie so fest in den Arm, dass ihr fast die Luft wegblieb. »Die Polizei?«, keuchte Leonie und schaute ängstlich ihren Vater an. Martin Schiller fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare.


  »Sie haben alles: Personenbeschreibung, Wagentyp, Autonummer. Nur: Bisher liegt keine eindeutige Straftat vor...« »Was?« Leonie glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Sie sagen, wenn jemand nach Familienstreitigkeiten Hals über Kopf das Haus verlässt, dann ist er meist schneller wieder da, als den anderen lieb ist...« »Familienstreitigkeiten? Sie hat Nicky mitgenommen!« »Leonie, sie suchen ja nach dem Wagen. Aber dass ein Kindermädchen mit seinem Schutzbefohlenen durch die Gegend fährt, das ist in deren Augen nicht gerade alarmierend.« Leonie ließ ihn einfach stehen und rannte hinüber in Sonjas Zimmer. Sämtliche Schubladen waren aufgerissen. Mit fliegenden Fingern machte sich Leonie daran, die wenigen Sachen zu durchwühlen, die Sonja dagelassen hatte. Von Beates Anorak fehlte jede Spur. In Nickys Zimmer war der Schrank fast völlig leer. Sein Bettzeug fehlte. Mehr Beweise brauchte es nicht. Martin Schiller war aschfahl im Gesicht. Er hatte bereits den Hörer am Ohr. »Schiller, ja. Es handelt sich um meinen Sohn Dominik...Ja... zweifelsfrei eine Entführung. Bitte schicken Sie einen Beamten...« Leonie stürzte zurück in Sonjas Zimmer: Es musste sich doch irgendein Anhaltspunkt dafür finden lassen, wo die beiden hinfuhren! Maike stand neben Sonjas Bett. Vor ihren Füßen lag das Foto, das Sonja ihnen seinerzeit in Sölden einfach weggenommen hatte, mit zerbrochenem Rahmen auf dem Boden: Offenbar war das Bild bei der hektischen Flucht heruntergefallen. Maike zog das Foto vorsichtig aus den Trümmern seines Rahmens. Sonja hatte etwas auf die Rückseite geschrieben:


  


  »Mein Sohn Dominik«. »Ich hab ja immer schon gesagt, die ist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte Maike. Inzwischen hatte Martin Schiller sein Telefonat mit der Polizei beendet. »Sie überprüfen jetzt sämtliche Hotels und so weiter. Und sie fahnden verstärkt nach dem Wagen.« »Papa, Sonja ist nicht dumm. Im Gegenteil. Sie hat das Bettzeug mitgenommen, weil sie genau das nicht tun wird: Sie ist nicht so naiv, in ein Hotel zu gehen, wo man sie sofort identifizieren kann.« »Und den Wagen wird sie auch nicht gerade unter einer Straßenlaterne parken«, fügte Maike hinzu und nagte hektisch an ihrer Unterlippe. »Leonie, komm: Lass uns überlegen, wo wir hingehen würden, wenn wir in so einer Lage wären.« »In der Lage, ein Kind entführt zu haben?«, fauchte Leonie empört. »Du weißt genau, was ich meine.« Maike schaute Hilfe suchend zu Martin Schiller. Der legte den Arm um Leonies Schultern und nötigte sie mit sanftem Nachdruck nach unten in die Küche. »Ich mach uns allen erst mal Tee. Bis die Polizei kommt, können wir eh nichts weiter tun als warten.« Maike verlor kein Wort über das Chaos, das immer noch in der Küche unten herrschte. Während Martin Schiller den Scherbenhaufen, den Leonie am Nachmittag angerichtet hatte, mit dem Besen notdürftig in einer Ecke zusammenschob, stellte Maike den Emailletopf mit dem Teewasser auf den Herd. »Bei irgendwelchen Freunden ist sie jedenfalls nicht«, sagte sie. »Sonja kennt doch niemanden hier in Berlin.« Leonie wischte die Tischplatte sauber und nahm zwei der fünf heil gebliebenen Becher von den Haken unter dem Tellerregal.


  »Sonja hat mal was von einer Tante in Budapest erzählt«, sagte sie. »Aber irgendwo muss sie ja erst mal die heutige Nacht verbringen«, fuhr sie fort. »Und sie muss Nicky vorgaukeln, dass sie mit ihm eine...Wie hat sie gesagt?... Abenteuerreise macht. Damit er nicht anfängt zu quengeln.« Leonie lief hinüber ins Arbeitszimmer ihres Vaters, um die dritte Tasse zu holen. Gut, dass er sie in seinem Zimmer stehen gelassen hat, dachte sie, sonst wäre sie womöglich auch zu Bruch gegangen. Ihr Vater trug zwar keinen Bart, aber er liebte die alte Barttasse heiß und innig: ein mit bunten Schnörkeln bemaltes Porzellan-Ungetüm mit einem Quersteg am Rand, das der Mann von Welt im vorletzten Jahrhundert dazu benutzte, seinen Schnäuzer nicht in den Kaffee zu tunken. Sie stand rechts neben dem Pfeifenständer auf dem Schreibtisch. Leonie griff danach und stutzte. Irgendetwas regte sich in einem hinteren Winkel ihres Gehirns. Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen  über die Stapel der Architekturzeitschriften und die Projektpläne, die überall im Zimmer verteilt waren. Das Satellitenfoto des Sanierungsprojekts, das ihren Vater seit Monaten jede freie Minute kostete, hing über seinem Schreibtisch. Plötzlich fiel es ihr ein. Die Steindamm-Siedlung! »Papa!«, rief sie und merkte, wie sie begann, schneller zu atmen. »Papa! Wo sind die Schlüssel?«


  Sie schaute auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Nicky schlief. Er hatte immer noch vor Aufregung gerötete Bäckchen.


  Der stechende Geruch in den Räumen hatte ihn ebenso wenig gestört wie die Tatsache, dass er mehrere Schichten von Kleidungsstücken übereinanderziehen musste, bevor sie ihm aus zurückgelassenen Möbelstücken eine Burg für die Nacht gebaut hatte. Es hatte gedauert, bis sie in den abgewrackten Wohntürmen einen Platz gefunden hatte, der nicht verdreckt, verwüstet und mit Müll übersät war. Der Wasserhahn spuckte eiskaltes, rostig braunes Wasser. Sie spülte die schwarze Paste aus ihrem Haar. Es gab keinen Spiegel. Sie würden nach einer blonden Frau mit einem blonden Kind suchen. Die Schwarzhaarige würde nicht auffallen. Sie fror entsetzlich. Sie legte Nickys rote Strickmütze und seinen bunt karierten Skianzug zurecht. Dann stieg sie einen Stock höher. Sie musste vorsichtig sein. Sie musste wach bleiben, um jeden Preis. Wahrscheinlich gab es hier Ratten.


  Der Schlüssel zu den Häusern der Steindamm-Siedlung war verschwunden. Die Anfahrtsskizze ebenfalls. »Worauf wartest du noch?« Leonie hatte bereits ihre Jacke an. Doch Martin Schiller zögerte. Die Polizeibeamten würden jeden Moment eintreffen. Sie würden Fragen stellen und die Räume inspizieren. »Wir können hier jetzt nicht einfach weg.« »Papa, lass es uns wenigstens versuchen...« Maike straffte sich. »Ich bin deine Cousine«, sagte sie mit finster entschlossenem Gesichtsausdruck. »Was?« Trotz des Ernstes der Situation musste Leonie lachen. »Wenn die Bullen kommen, mach ich denen auf und beantworte alle Fragen und zeig denen alles und sag ihnen, wo ihr seid und wie ihr zu erreichen seid. Ich bin deine Cousine. Ich gehör zur Familie. Ich weiß Bescheid.« Sie stand da wie ein kleiner Feldmarschall: die Hände in den Hüften und mit hochgerecktem Kinn. Maike war einfach großartig!


  Die Steindamm-Siedlung war geräumt und die Arbeiter hatten bereits damit begonnen, die künftige Großbaustelle einzuzäunen. Die wenigen bisher aufgestellten Scheinwerfer beleuchteten schwach die riesigen Innenhöfe, um die sich die beiden gewaltigen Hochhaus-Komplexe drängten: lieblos graue Wohntürme mit einheitlichen Fensterfronten; die Balkons schmal und unwirtlich, die Wege öde Linien aus Waschbeton zwischen unkrautdurchwucherter Grasnarbe. Leonie und ihr Vater hatten auf der Hinfahrt kaum ein Wort gesprochen. Die Anspannung stand ihnen beiden ins Gesicht geschrieben: Sie wussten nicht, ob sie das Richtige taten. »Sonja ist... krank, oder?« »Ja.« »Sie... und... Nicky...« »Sie wird ihm nichts antun«, beantwortete ihr Vater die unausgesprochene Frage. Aber seine Stimme klang brüchig. Auch er hatte Angst. Er hatte die Auto-Scheinwerfer gelöscht, sobald sie von der Landstraße abgebogen waren. Jetzt parkte er den Wagen hinter den Baubaracken und stieg aus. »Wenn wir irgendwelche Anzeichen dafür finden, dass die beiden hier sind, rufen wir zu Hause an. Die Polizei wird am besten wissen, wie man mit so einer Situation umgeht.« Leonie nickte stumm und schloss die Beifahrertür. Die Siedlung war wie ein riesiger Fremdkörper mitten in die flache, karge Landschaft vor den Toren der Stadt gesetzt worden.


  Sie stellte sich vor, wie rotierendes Blaulicht und Sirenen die düstere Stille ringsumher durchbrachen. Man würde sie von Weitem kommen sehen. Zeit genug zu fliehen. Sie durchquerten den ersten Innenhof und hielten alle paar Meter an, um zu lauschen. Nichts. Unter einer Toreinfahrt hindurch gelangte man in den zweiten Hof. Auch hier rührte sich nichts. Dann sahen sie es: ein schwacher, flackernder Lichtschein in einer der oberen Etagen. Jemand musste ein Feuer gemacht haben. Sie schauten sich an. Wahrscheinlich denkt er dasselbe wie ich, schoss es Leonie durch den Kopf: Wer weiß, ob das nicht ein Landstreicher ist, der für ein, zwei Nächte hier Unterschlupf gesucht hat. Die Haustür war verschlossen und das Schloss intakt. Leonie blickte an der Fassade empor: Nur ein geübter Kletterer konnte über die Balkons im ersten Stock in das Gebäude gelangen. Wer immer da oben war, er war mit einem Schlüssel hier hereingekommen. Ihr Vater griff zu seinem Handy. Während er in die dunkle Toreinfahrt zurücktrat und telefonierte, legte Leonie eine Hand um die zerbrochene Befestigungsklammer des Fallrohrs und zog sich daran hoch. Das Metall drückte sich tief in ihre bandagierte rechte Hand, und die Schnittwunde vom Nachmittag begann wieder zu bluten. Aber sie merkte nichts davon. Da oben irgendwo war ihr kleiner Bruder. Und er war in Gefahr. Sie musste zu ihm! Sofort! »Leonie, bist du verrückt?«, hörte sie ihren Vater unterdrückt zu ihr herüberrufen. Aber ihre Füße fanden bereits den kurzen Halt auf der bröckeligen Betonfassade, den sie brauchte, um mit der Linken das Sims eines Flurfensters zu fassen zu kriegen. Alex hatte es ihr beigebracht: Man musste nur die Angst überwinden. Die Angst vor dem Absturz. Sie holte Schwung. Ein Mal, zwei Mal. Wahrscheinlich war die Strecke, die sie überwinden musste, viel zu groß. Das Abflussrohr ragte gut anderthalb Armlängen entfernt aus einem der unteren Balkons. Die Polizei würde gleich hier sein. Sie musste nur warten. Sonja... Nicky... Drei Mal. Vier Mal. Dann ließ sie los und krallte ihre Rechte um das kalte, rostige Metall.
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  Die Polizeibeamtin hieß Claudia und hatte eine gelb blondierte Dauerwelle. Maike konnte es sich einfach nicht abgewöhnen, als Allererstes die Frisur ihres Gegenübers zu begutachten. Genau wie Mama, dachte sie und zog eine genervte Grimasse. Aber Dauerwelle hin, verhunzte Farbe her: Claudia war schwer in Ordnung und hatte zweifellos alles im Griff: Während sie Maike anerkennend auf die Schulter klopfte und ihr mit einem Kopfnicken für ihre Hilfe dankte, telefonierte sie mit einem Kollegen. »... mutmaßlicher Aufenthaltsort... Nein, noch nicht geklärt...« Der Kollege hatte offenbar einiges dazu zu sagen und Maike wandte sich ab, um Claudia in Ruhe weitersprechen zu lassen. Doch Claudia hielt sie an der Schulter fest.


  »Waffen?«, fragte sie. Maike schluckte: Sie hatte keine Ahnung, ob Martin Schiller so etwas bei sich zu Hause hatte. Erst recht konnte sie nicht wissen, ob Sonja  wenn es hier im Haus eine Waffe gab  wusste, wo sie zu finden war. Geschweige denn, ob sie damit umgehen konnte. »Ich weiß nicht«, sagte sie kleinlaut. Sie mochte sich nicht ausdenken, was alles passieren konnte. Was alles schiefgehen konnte. »Ungeklärt«, gab Claudia dem Kollegen am anderen Ende der Leitung durch. Dann winkte sie den Kollegen mit der Bauskizze herbei und gab telefonisch Einzelheiten durch: »Ein Eingang pro Gebäude. Sechs Wohneinheiten pro Etage. Keine Fluchtmöglichkeiten über die Dächer.« Sie fuhr sich nervös durch die Haare. »Ja«, fügte sie hinzu, »Gefahr im Verzug.«


  Die Ränder von Beate Schillers Anorak krümmten sich nach außen und der helle braune Stoff schmolz in den Flammen. Ein Stockwerk tiefer schlief Nicky ruhig und fest. Sie lächelte. Eine Abenteuerreise. Wie sie es ihm versprochen hatte. Zentimeter für Zentimeter fraß sich das Feuer voran. Sie hatte genug herumliegendes Papier gefunden: Werbezettel, Zeitungen, ein Stück abgerissene Tapete. Die Badewanne würde das Feuer in Schach halten: Sie musste vorsichtig sein. Die schlimme Seite hatte sie als Erstes in die aufzüngelnden Flammen gesenkt. Die Seite mit dem halb herausgerissenen Ärmel und der Blutspur auf der Schulter. Sie hatte sie nicht töten wollen. Es war ganz allein ihre Schuld gewesen. Warum war sie zurückgewichen?


  Warum hatte sie geschrien, dass sie ihn niemals hergeben werde? Niemals. Niemals. Niemals. Sie hatte ihr nur einen kleinen Stoß gegeben. Unbedeutend. Was konnte sie dafür, dass der Boden unter ihren Füßen nachgegeben hatte? Ganz allein ihre Schuld. Weil sie nicht aufhören konnte zu lügen. Sie hatte ihren Sohn gestohlen. Andi. Und ihn Dominik genannt. Und jetzt log sie weiter. Und log und log. Es war nicht ihr Sohn! Sie sollte aufhören! Der beißende Qualm trieb ihr die Tränen in die Augen. Dann hörte sie ein Geräusch.


  Leonie hetzte ins nächste Stockwerk. Brandgeruch lag in der Luft. Nickys Wimmern klang entfernt zu ihr herunter in das gleichförmig anonyme Treppenhaus: Er musste da oben irgendwo sein! Sie hätte ihn am liebsten gerufen. Laut seinen Namen geschrien. Atemlos hielt sie inne. Die Polizei musste gleich da sein. Ihr Vater hatte recht: Was sie hier machte, war verrückt. Die Polizei hatte Leute, die genau wussten, was zu tun war. Sie hatte es in unzähligen Fernseh-Krimis gesehen: Ein Mann mit Megafon, lautlos sich postierende Scharfschützen auf den umliegenden Dächern, und dann eine unglaublich hübsche, unglaublich durchgestylte, unglaublich versierte Polizeipsychologin, die das Megafon übernahm und etwas so Überzeugendes daherredete, dass der Übeltäter  meistens war es ein Mann  aufgab und mit gesenktem Kopf die Hände hinstreckte: Klick-Klack, Handschellen für die Bösen und ein Happy End für die Guten dieser Welt. Leonie rannte weiter. Das hier war etwas anderes. Da oben weinte ihr kleiner Bruder. Und er war in Gefahr.


  Er musste wach geworden sein. Sie hieb mit den nassen Vorhängen, die sie auf dem Weg nach oben gefunden hatte, auf die Flammen ein. Sie konnte es nicht riskieren, dass das Feuer übergriff. »Mama!«, rief Nicky. Es klang wie ein einziger, langer Klagelaut. »Mama kommt gleich«, keuchte sie. »Mama lässt dich nie wieder allein.« Nie, nie, nie! Endlich gaben die Flammen Ruhe. Sie rannte die Treppe hinunter und betrat die dunkle, leere Wohnung. »Nicky!« Sie beugte sich über den Rand der Schlafburg. Er war verschwunden. Sie drehte sich um. Eine dunkle Gestalt stand in der Tür. Sie hielt ihren Sohn im Arm.


  Sonja schrie auf wie ein verletztes Tier. Leonie merkte, wie Nicky erschrocken zusammenfuhr. Er barg seinen Kopf in ihrer Halsgrube und krallte sich mit beiden Händen in ihrem Nacken fest. Sonja stand mit dem Rücken vor einem seltsamen Gebilde aus Matratzen und alten Möbelstücken. Sie hatte ihre Haare pechschwarz gefärbt und trug einen unförmigen dunkelblauen Trainingsanzug.


  »Er gehört mir«, sagte sie und wischte sich mit dem Unterarm eine widerspenstige schwarze Strähne aus der Stirn. Der Ärmel ihrer Trainingsjacke hinterließ eine Rußspur auf ihrem Gesicht. »Wann begreift ihr das endlich?« Sie kam auf sie zu. Nicky wimmerte leise. »Bitte, Sonja, hör auf damit. Du machst ihm Angst«, sagte Leonie. »Ich?« Sonja lachte auf und streckte die Hände nach Nicky aus. »Gib mir meinen Sohn wieder!« Nicky hielt Leonies Hals umschlungen und presste sein Gesicht noch fester gegen das ihre. Sonja holte aus, als wolle sie Leonie schlagen. Dann hielt sie inne und lauschte: Das Geräusch herannahender Wagen drang zu ihnen herauf. »Was ist das?«, fragte Sonja. Aber Leonie konnte in ihren Augen sehen, dass sie begriff: Sie wusste, dass ihr Kampf verloren war. Sonja wandte sich um und ging zum Fenster hinüber. »Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg«, summte sie leise. Sie öffnete das Fenster und setzte sich auf die Fensterbank. »Sonja! Nein!«, schrie Leonie. Eisig kalter Nachtwind blies zu ihnen herein. Und Sonja breitete die Arme aus und ließ sich in die Dunkelheit hinabfallen.


  


  29


  


  Leonie saß mit ihrem Vater im nächtlich verlassenen Besucherraum des Virchow-Klinikums und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Keiner von beiden mochte reden. Die Operation würde Stunden dauern.


  Connie war gleich nach ihrem Anruf zum Krankenhaus gekommen und hatte Nicky abgeholt, ohne viele Fragen zu stellen. Dass Nicky die nächsten Stunden sicher und geborgen bei den Köhlers verbringen konnte, war ein Geschenk des Himmels. Maike schlief im Gästezimmer. Wenn sie schlief. Weder Leonie noch ihr Vater brachten es fertig, Sonja in der Nacht, in der sie mit dem Tod kämpfte, allein zu lassen. Die Neurochirurgin, die kurz nach ihrer Ankunft in der Klinik mit ihnen gesprochen hatte, war eine rundliche, kleine Afrikanerin. »Mein Name ist Kadiatou Keita. Sind Sie mit der Patientin verwandt?« »Nein.« »Sie wissen, dass wir Ihnen dann keinerlei Auskunft geben dürfen?« »Ja.« »Schwester Nari regelt das für Sie.« Und damit war sie hinter der Milchglastür verschwunden, die den OP-Trakt von den der Allgemeinheit zugänglichen Bereichen trennte. Schwester Nari riet ihnen, sich mit Sonjas Mutter in Verbindung zu setzen. Kurz darauf erteilte Frau Franke dem Krankenhauspersonal das Recht, Leonie und ihren Vater über den Verlauf der Operation und alles Weitere zu unterrichten. Sie selbst könne nicht kommen: Ihr Rücken mache ihr zu schaffen. Was ist das nur für eine Mutter?, dachte Leonie. In den frühen Morgenstunden kam Schwester Nari vorbei. Sonja sei vorerst in ein künstliches Koma versetzt worden. »Ist sie außer Lebensgefahr?«, fragte Leonie. Die koreanische Schwester hob die Schultern und nickte ihr zum Abschied freundlich lächelnd zu. Ihre Nachtschicht war zu Ende. Sie wollte nach Hause.


  Ein paar Tage später stand Leonie erneut im Foyer der Klinik. Sie hatte Sonjas Sachen in einen Koffer gepackt und an der Rezeption des Krankenhauses abgegeben. Sie wollten nicht, dass Nicky irgendetwas an Sonja erinnerte. Selbst die Möbel aus ihrem Zimmer sollten in der nächsten Woche von einer Hilfsorganisation abgeholt werden. Bis auf den Schaukelstuhl. Leonie wusste, dass der Stuhl Sonjas Lieblingsstück war. Wenn sie jemals wieder gesund wurde, dann sollte sie ihn mitnehmen dürfen. Wohin auch immer. Nicky hatten sie gesagt, dass Sonja zum Gesundwerden nach Hause fahren musste. Nach Sölden. Und dass sie ganz, ganz lange nicht wiederkommen könnte. Leonie hoffte inständig, dass Nicky mit ihrer und der Hilfe ihres Vaters irgendwann über den Verlust hinwegkam. Die Köhlers  allen voran die kleine Millie  würden das Ihre dazu beitragen, dass er die schrecklichen Stunden in der Steindamm-Siedlung vergessen konnte. Er war ja noch so klein. Unschlüssig stand Leonie im Foyer der Klinik. Sie war noch nicht so weit, Sonja begegnen zu können. Aber sie musste der Ärztin etwas zeigen. Als sie den Fahrstuhl verließ, kam Dr. Keita, gefolgt von einer Gruppe von Studenten, den Gang entlangmarschiert. Leonie winkte verhalten; sie wusste nicht recht, ob es wirklich wichtig war. »Was auf dem Herzen?«, fragte Frau Keita und strahlte Leonie an, als gebe es in ihrer Umgebung weit und breit weder Krankheit noch Elend, noch Tod. »Das hab ich im Schrank von Sonja Franke gefunden«, meinte Leonie schüchtern und streckte der Ärztin ein halb leeres Tablettenpäckchen entgegen. »Ich weiß nicht, ob das vielleicht wichtig ist. Ich meine: Ob sie das Medikament vielleicht regelmäßig nehmen muss oder so...« Dr. Keita las die Aufschrift und seufzte. »Hätte«, sagte sie. »Sie hätte es regelmäßig nehmen müssen.« Leonie verstand kein Wort. »Ich hab in einer halben Stunde Pause. Warten Sie bei ihr. Wenn Sie möchten, erklär ich Ihnen dann alles.« Und damit war die Ärztin mitsamt ihrem Tross im nächstbesten Fahrstuhl verschwunden. Leonie wollte Sonja nicht sehen. Aber Frau Dr. Keita hatte vielleicht irgendeine Erklärung für all die schrecklichen Geschehnisse der Vergangenheit. Zögernd machte sich Leonie auf die Suche nach der Stationsschwester. »Frau Franke?«, fragte sie. »Die ist auf die Dreihundertvierundsechzig verlegt worden«, meinte eine Schwester kurz angebunden. »Eins höher.«


  Sonja schlief. Sie hatten sie aus dem Koma zurückgeholt und in ein Intensiv-Zimmer verlegt: Drähte, Schläuche, Apparaturen. Das Übliche. Ihr Kopf war kahl geschoren und bandagiert. »Lassen Sie sie bloß schlafen«, sagte die Frau, die im Nachbarbett lag. »Sind Sie eine Freundin?« »Nein, aber...« Leonie kam nicht dazu weiterzusprechen, denn die Frau im Nachbarbett war offenbar mehr als glücklich, eine Zuhörerin gefunden zu haben: »Sie wird es schon schaffen, Ihre Freundin!« Sie bediente einen Hebel und das Oberteil des Krankenbetts fuhr sie in eine halb sitzende Position. Die Frau war mager und konnte vierzig, aber genauso gut Mitte fünfzig sein. Sie hatte einen Frottee-Turban auf. Krebs, dachte Leonie.


  Unschlüssig stand sie mitten im Zimmer. Sonja lag da wie eine Tote. »Das Reden hat sie angestrengt«, sagte die Frau im Nachbarbett, »aber Sie bleiben ja sicher ein Weilchen. Bis sie wieder aufwacht.« Sie deutete auf zwei durchgesessene Kunstleder-Stühle am Fenster. »Setzen Sie sich doch.« Ich hätte draußen warten sollen, dachte Leonie. Zögernd drehte sie einen der Stühle so, dass die Frau ihr ins Gesicht sehen konnte, wenn sie mit ihr sprach. Sonja rührte sich nicht. »Schrecklich, so einem Mädchen das Kind wegzunehmen«, sagte die Frau aus dem Nachbarbett. »Und sie ist so ein hübsches Mädchen!« Ja. Auch hübschen Menschen passieren schreckliche Dinge. Und auch hübsche Menschen tun schreckliche Dinge, dachte Leonie. Aber sie erwiderte nichts. »Der Himmel weiß, ob sie jemals wieder ganz gesund wird. Sie kann einem wirklich leidtun.« Sie hat meine Mama umgebracht, hätte Leonie am liebsten laut herausgeschrien. Die Polizei hatte in der Steindamm-Siedlung die Überreste des halb verkohlten Anoraks gefunden. Die Beamten wussten noch nicht, ob das Beweismaterial reichte, um zweifelsfrei festzustellen, was damals auf dem Berg geschehen war. Aber Leonie wusste, dass Sonja ihrer Mutter gefolgt war. Es gab keine andere Erklärung. »Was hat sie Ihnen denn erzählt?«, fragte Leonie. Die dünne Frau wandte sich ihr zu und wisperte, als gäbe es irgendwelche unsichtbaren Mithörer im Raum. »Irgendein reiches Ehepaar hat offenbar gleich nach der Geburt ihr Baby gekauft. Ein kleiner Junge. Ihre eigene Mutter hat das in die Wege geleitet.« Die Frau langte hinüber zu einem leeren Glas auf ihrem Nachttisch und seufzte vernehmlich. »Aus reiner Geldgier. Furchtbare Geschichte.« Leonie riss sich zusammen, öffnete erst einmal eine der Mineralwasserflaschen, die auf einem Rollwagen neben der Tür standen, und schenkte der Frau ein. Ihre Hände zitterten. Als das Glas fast leer war, ließ sich die Frau erschöpft in ihr Kissen zurücksinken und schloss die Augen. »Was sind das für Menschen, die so einem hübschen, jungen Ding so was antun?« Sie bediente den Mechanismus, der das Kopfteil wieder zurückgleiten ließ. Bevor sie einschlief, schaute sie noch einmal zu Sonja hinüber. »Armes Ding«, murmelte sie. Leonie stand auf und ging zu Sonja hinüber. Sie soll nicht sterben, dachte Leonie. Verwirrt und unglücklich verließ sie das Zimmer. Alles wäre einfacher, wenn sie Sonja hassen könnte. Aber das wollte ihr einfach nicht gelingen.
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  Mit fast einer Stunde Verspätung kam Frau Dr. Keita angehetzt. »Ich hätte kurz Zeit auf einen Kaffee. Kommen Sie mit?«, sagte sie. Die Cafeteria summte vom Stimmengewirr der Patienten und ihrer Besucher. Weißkittel sah man hier kaum: Die Ärzte und das Pflegepersonal zogen eindeutig ihre eigene Kantine vor. »Frau Frankes Mutter hat mich ausdrücklich darum gebeten, Sie zu informieren«, begann Dr. Keita, nachdem sie sich ein belegtes Brötchen und einen Kaffee geholt hatte. »Schizotypische Persönlichkeitsstörung sagt Ihnen wahrscheinlich nichts...« »Doch, doch. Schizophrenie, das heißt...«


  Dr. Keita unterbrach sie und wedelte ungeduldig mit der freien Hand, während sie in das gummiartige Brötchen biss. »Nein, nicht Schizophrenie«, sagte sie mit vollem Mund, »Schizophrenie ist das, was den Leuten immer als Erstes einfällt«, fuhr sie fort. »Gespaltene Persönlichkeit? Toll! Da ist man ja nie allein.« Bestürzt schaute Leonie sie an. »Aber, ich hab doch gar nichts gesagt...« Die pummelige, kleine Afrikanerin hielt sich die Hand vor den Mund und schluckte den halb gekauten Bissen herunter. »Entschuldigung«, sagte sie, »das war nicht persönlich gemeint. Aber ich hab da schon so viel gehört... Wissen Sie, solche Sprüche machen mich einfach jedes Mal stinksauer!« »Schon klar.« Leonie nickte. »So ähnlich wie Spasti-Witze. Kann ich auch nicht leiden.« Dr. Keita nickte zustimmend und tätschelte ihr die Hand. »Zurück zu Sonja«, sagte sie. »Bei ihr handelt es sich, wie gesagt, nicht um Schizophrenie. Das, was Sonja hat, ist allerdings von den Symptomen her ähnlich.«


  Am Abend, nachdem sie Nicky zu Bett gebracht hatten, saß Leonie mit ihrem Vater im Wohnzimmer zusammen. Er hatte eine Flasche Rotwein geöffnet und zwei Kristallgläser auf den Tisch gestellt. Jetzt zündete er  obwohl es eigentlich schon viel zu warm dafür war  ein Feuer im Kamin an. Dann nahm er neben Leonie in der Sofaecke Platz. »Das heißt, an dieser ganzen Geschichte, dass man ihr Baby weggenommen hat, ist tatsächlich etwas Wahres dran?«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Ja. Und Sonja ist wohl schon als kleines Mädchen völlig für sich geblieben und hat sich ihre eigene Welt...« Leonie unterbrach sich... zusammengesponnen, wollte sie sagen. Aber das erschien ihr mit einem Mal respektlos. Sie holte tief Luft und versuchte das, was ihr die Ärztin erklärt hatte, in eigene Worte zu fassen: »Die Krankheit, die sie hat, kommt manchmal bei Kindern mit einem schizophrenen Elternteil vor.« »Das heißt, ihre Mutter ist...« »Nein. Ihr Vater. Er hat sich Anfang letzten Jahres umgebracht.« Sie schwiegen eine Weile. Leonie nippte an ihrem Wein. Sonja würde nicht sterben. Sie würde überleben, das hatte Dr. Keita versichert. Und vielleicht gab es ja irgendwann sogar eine Chance, auch Sonjas seelische Verletzungen zu heilen. »Aber das mit der Schwangerschaft, das stimmt tatsächlich, ja?«, riss Martin Schiller seine Tochter aus ihren Gedanken. Leonie hob die Schultern. »Wer der Vater des Kindes war, weiß niemand. Als es Komplikationen gab, mussten sie einen Kaiserschnitt machen. Das Kind hat nicht überlebt. Als Sonja aus der Narkose aufgewacht ist, wollte sie ihr Baby sehen. Die Ärzte haben das abgelehnt. Sie haben ihr wohl den Schock ersparen wollen.« »Und dann hat sie geglaubt, dass man sie belügt und dass ihr Kind lebt? Und sie hat sich eingeredet, ihre Mutter hätte es... weggegeben? Verkauft?« Leonie nickte. Trotz des Kaminfeuers wurde ihr kalt. »Sonja hat dann einfach aufgehört, ihr Medikament zu nehmen.« Leonie griff nach der Wolldecke, die auf der Sofaecke lag. Ihre Mutter hatte sie vor Jahren aus lauter bunten Resten gestrickt. »Dr. Keita sagt, dass ihr Baby gestorben ist, hat die Krankheitssymptome noch verstärkt.« Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. »Es war reiner Zufall, dass es uns getroffen hat. Keiner weiß, ob sie sich von Anfang an eingebildet hat, dass Nicky ihr Sohn ist, oder ob das erst später kam.« Auf der Treppe hörte man das leise Klatschen nackter Füße. Dann stand Nicky in der Tür, seinen Teddy unter dem Arm und mit vom Schlaf zerzausten Haaren.


  Er kam zu den beiden herüber, stieg auf das Sofa, kuschelte sich zwischen ihnen ein, legte den Kopf auf das Knie seines Vaters und schlief mit einem zufriedenen Seufzer wieder ein. Sie hat geglaubt, in Nicky ihr verlorenes Kind wiedergefunden zu haben, dachte Leonie und ihr kamen die Tränen. Sie spürte, wie ihr Vater den Arm um ihre Schultern legte. Und dann ließ sie ihren Tränen einfach freien Lauf: Sie weinte um Sonja und um Nicky, der zum zweiten Mal in seinem kurzen Leben einen geliebten Menschen verloren hatte. Und sie weinte um ihre Mama. Sie legte die bunt gestrickte Decke über ihren schlafenden Bruder. »Ich pass gut auf dich auf«, flüsterte sie.


  


  EPILOG


  


  Maike machte Hasenzähne und schielte auf die Nasenspitze. »Das Teil würde meine Oma nicht mal zum Frühjahrsputz anziehen!«, kicherte sie. Leonie stöhnte gequält auf und warf das graue Cordkleid auf den Klamottenberg, der sich mittlerweile auf ihrem Bett aufgehäuft hatte. Im Kleiderschrank herrschte dafür gähnende Leere: Vor Maikes kritischen Augen hatte einfach keines der vorhandenen Outfits Gnade gefunden. Leonie griff entschlossen nach ihrer Lieblingsjeans und streifte sich ein schwarzes T-Shirt über den Kopf. »Na, toll, das hättest du auch schon vor einer halben Stunde haben können«, grinste Maike. Sie schüttelte ihre mittlerweile schulterlange tizianrote Mähne und griff nach ihrer Fahrradtasche. »Ich muss los. Mama hat mir Königsberger Klopse versprochen.« Leonie zog das schwarze Obsidian-Armband über, das sie seit der Adventsfeier im Klubheim ständig trug. »Sag mal, war das damals eigentlich ein Geschenk von dir?«, fragte sie und hob ihr Handgelenk. »Na logo«, lachte Maike. »Was hast du denn gedacht?« Sie gab ihrer Freundin einen herzhaften Schmatz auf die Backe. »Ciao, Bella!« Und damit war sie durch die Tür. »Der fällt tot um, wenn er dich sieht!«, hörte Leonie sie im Flur noch rufen. Allein in ihrem Zimmer schaute Leonie in den Spiegel. Er zeigte ein zierliches junges Mädchen mit weichem braunem Haar, langem Kinn...und einem kleinen, feinen Busen. Sie warf ihrem Spiegelbild übermütig eine Kusshand zu, schlüpfte in die neuen schwarzen Stiefeletten und rannte zur S-Bahn.


  Sie war viel zu früh dran. »Zum Ostbahnhof«, hatte sie am Telefon mindestens dreimal gesagt, »vom Ostbahnhof aus ist es viel näher zu uns als vom Hauptbahnhof.« Jetzt stand sie in der  im Vergleich zum riesigen Berliner Hauptbahnhof  winzigen Bahnhofshalle und hatte die Wahl zwischen Fastfood-Restaurant und Eiscafé. Mehr Möglichkeiten, sich irgendwo hinzusetzen und zu warten, gab es nicht. Sie entschied sich für Kaffee und Erdbeereis. Als sie an einem der Tische Platz genommen und bestellt hatte, waren es immer noch mehr als zwanzig Minuten, bis der Zug eintreffen sollte. Eigentlich ganz gut, vorher noch ein bisschen Luft unterm Flügel zu haben, dachte Leonie und musste unwillkürlich grinsen: Luft unterm Flügel war so ein Begriff, den ihre Mutter gern verwandt hatte: Ich brauch mal ein bisschen Luft unterm Flügel, pflegte sie zu sagen, wenn es wieder einmal nahe dran war, dass der Dauerstress als Firmenchefin, Mutter und Ehefrau ihr den letzten Nerv raubte. Dann war sie ins nächste Kinocenter marschiert, hatte sich Popcorn und Cola gekauft und gleich drei Filme hintereinander angeschaut. Oder sie unternahm eine groß angelegte Shoppingtour, nach der sie glücklich und total erschöpft mit einer einzigen mickrigen Tüte nach Hause kam. Und in der, schmunzelte Leonie, war meist nichts weiter als ein neues Exemplar der immer gleichen Lieblings-Jeans. Und wenn sie ein bisschen mehr Luft unterm Flügel brauchte, fuhr Beate Schiller zu ihrer alten Schulfreundin Gaby nach Freiburg, um bei Käse und Rotwein ein verlängertes Wochenende lang über alte Zeiten zu plaudern. Ob Maike und ich in dreißig Jahren auch zusammenhocken werden und die Fotos von heute anschauen und uns stundenlang über irgendwelche Geschichten aus unserer Schulzeit amüsieren werden? Bestimmt, dachte sie. Der Kellner brachte Kaffee und Eisbecher, und während sie auf das Wechselgeld wartete, wurde Leonie plötzlich bewusst, dass sich die Trauer um ihre Mutter anders anfühlte als noch vor wenigen Wochen. Ihr wurde einfach nur warm ums Herz, wenn sie an sie dachte. Es war traurig, aber es war auch schön, sich alle möglichen kleinen Dinge ins Gedächtnis zurückzurufen, die ihren gemeinsamen Alltag ausgemacht hatten. Luft unterm Flügel, das passt zu ihr, dachte sie. Engel haben Luft unterm Flügel. Die Buchstaben und Zahlen an der Anzeigetafel ratterten, und die nächsten Abfahrtszeiten erschienen. Endlich kam der Kellner mit dem Wechselgeld. Auf dem Bahnsteig angekommen, raste ihr Puls und ihre Hände begannen zu zittern. Als Ben ausstieg und seine Tasche abstellte, wurde das Zittern sogar noch schlimmer: Es war beim besten Willen nicht zu übersehen. »Das kommt vom Kaffee«, stotterte sie. »Kann nicht sein«, antwortete Ben und streckte seine Hände aus. Die zitterten ebenfalls. Eine kleine Ewigkeit standen sie sich da auf Gleis sechs gegenüber. Dann nahmen sie sich in die Arme und küssten sich. Ihr Vater war mit Nicky übers Wochenende an die Ostsee gefahren. Zwischen ihrem Zimmer und dem Gästezimmer, das sie für Ben hergerichtet hatte, lag nur das Badezimmer. Aber jetzt würden sie erst mal in der Küche sitzen und reden. Es gab ja so viel zu erzählen.
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